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Hochschulen sind lebendige Ausbildungsstätten. 

Neben der Vorbereitung auf berufliche Tätigkeiten, die 

die Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse und 

Methoden voraussetzen, verpflichten sie sich auch der 

Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses. 

Frauen für die Wissenschaft

Erst sehr spät wurde Frauen der uneingeschränkte 

Zugang zu wissenschaftlicher Ausbildung eröffnet: 

Im Jahr 1900 konnten sich die ersten Frauen an einer 

deutschen Universität immatrikulieren. Die persön-

lichen Hürden waren groß. Die Präsenz von Frauen 

an Hochschulen ist ihrem individuellen Streben und 

der politischen Vernetzung ihrer Vorgängerinnen zu 

verdanken. 

Auf statistischer Ebene zeigt sich vor allem bei Schul-

abschlüssen, Immatrikulationen und Studienab-

schlüssen inzwischen ein ausgeglichenes Geschlech-

terverhältnis. Allerdings gibt es große Unterschiede 

zwischen den Fachdisziplinen. So ist MINT noch 

lange nicht weiblich. Die eher von Frauen gewählten 

Ausbildungen in den Careberufen und Geisteswissen-

schaften kämpfen um angemessene Entlohnung und 

gesellschaftliche Wertschätzung. 

Besorgniserregend ist die Geschlechterverteilung 

auf höheren Qualifikationsstufen. Wie kommt es zur 

Unterrepräsentanz von Frauen? Wirken noch immer 

Ausschlussverfahren? Fallen Familiengründungsphase 

und wissenschaftliche Ausbildung zeitlich zusammen? 

Fehlt es an Vernetzung und Förderung? 

Mit der vorliegenden Publikation wollen wir den wis-

senschaftlichen Karrierestufen Gesichter zuordnen: 

vom Einstieg in ein Studium über die Abschlüsse als 

Bachelor und Master, von der Promotionsphase über 

berufliche Erfahrungen bis hin zu einer Professur. Die 

Porträts sind im Umfeld der Gleichstellungsarbeit der 

Hochschule entstanden und zeigen ehemalige Tech-

nikantinnen, fem:talent-Stipendiatinnen und Professo-

rinnen, die die Gleichstellungsarbeit aktiv begleiten. 

Wissenschaft für Frauen

Es liegt nicht allein in der Verantwortung der Frauen 

als Individuen, ihre wissenschaftliche Karriere zu verfol-

gen. Hochschulen haben den Auftrag der Förderung 

und Unterstützung. Dies hat eine rechtliche Grundla-

ge: 1994 erkannte der Staat seine Verpflichtung zur ak-

tiven Gewährleistung der Gleichberechtigung der Ge-

schlechter an und ergänzte im Grundgesetz Art. 3 Abs. 

2 entsprechend. Die Hochschule Emden/Leer kann 

ihren verfassungsrechtlichen Beitrag leisten, indem 

eigene Regelungen und eine geschlechtergerechte 

Hochschulkultur umgesetzt werden, die Hürden und 

Benachteiligungen abbauen.  

Die folgenden Texte verknüpfen zwei Perspektiven der 

Geschlechtergerechtigkeit an Hochschulen:  Die För-

derung des weiblichen wissenschaftlichen Nachwuch-

ses und die Sensibilisierung für Genderaspekte durch 

Lehre und Forschung. Die zentrale Leitfrage dabei ist: 

Wie kann Gleichstellung als Voraussetzung und die 

Berücksichtigung von Genderaspekten als Qualitäts-

kriterium in den Hochschulbetrieb integriert werden? 

Die Lektüre lädt ein zur Reflexion. Über Fragen wie 

„Wie war mein bisheriger Weg? Wohin soll er gehen?“ 

oder „Was könnte mein persönlicher Beitrag zu 

mehr Geschlechtergerechtigkeit sein?“. Mögen die 

Leser*innen sich hierfür von den vorgestellten Frauen 

und ihren Wegen inspirieren lassen. 

 

Was wir wollen

Jutta Dehoff-Zuch

Projektleitung Professorinnenprogramm und   
Zentrale Gleichstellungsbeauftragte der Hochschule Emden/Leer

Prof. Dr. Gerhard Kreutz

Präsident der Hochschule Emden/Leer
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Es sind vielfältige Wege, die in leitende Positionen 

von Forschung und Lehre führen. zwölf Frauen, die 

diese an der hochschule Emden/Leer gegangen 

sind oder gehen, stellt diese Publikation vor. die 

Frauen zeigen, wie sie sich positionieren, wie sie 

Verantwortung für Führungsaufgaben übernommen 

haben oder sich darauf vorbereiten. Mit den Porträts 

und den weiteren Texten möchte die hochschule 

ihre Intention in der Gleichstellungsarbeit und ihre 

bis herigen Erfolge aufzeigen. Sie möchte Frauen 

motivieren, Spitzenpositionen anzustreben und Ver-

antwortliche bestärken, diese Wege zu ermöglichen. 

die Lage 

Es ist noch viel zu tun, bis Gleichstellung auf allen 

Hochschulebenen, vor allem in Top-Positionen, er-

reicht ist – wie in anderen gesellschaftlichen Bereichen 

auch. 

Wir befinden uns am Beginn der 2020er Jahre. Ab 

1900 war es Frauen in Deutschland nach und nach 

erlaubt, zu studieren. Inzwischen sind die durch-

schnittlichen Zahlen der Studienanfänger*innen aus-

gewogen zwischen Männern und Frauen (Gesis 2020). 

Im weiteren Verlauf der wissenschaftlichen  Karrieren 

aber sieht es in Zahlen und Positionen anders aus. Für 

diesen Fakt gibt es in der Wissenschaft einen eigenen 

Begriff: die „Leaky Pipeline“ (siehe Abbildung S. 5). 

Sie bezeichnet den absinkenden Frauenanteil auf 

den ansteigenden Qualifizierungsebenen. Männer 

steigen schneller und meistens höher auf, sie erhalten 

mehr Mittel beispielsweise für die Ausstattung ihrer 

Lehrstühle. Wie in der freien Wirtschaft gibt es auch 

in der Wissenschaft einen Gender Pay Gap, obwohl die 

Voraussetzungen im öffentlichen Dienst andere sind. 

In der Folge entwickelt sich ein deutlicher Unterschied 

in der Altersabsicherung. Zudem stoßen viele Frauen 

immer noch an die gläserne Decke. 

Bereits in der Schule zeichnen sich geschlechtsspezi-

fische Unterschiede bei der Berufswahl ab. Zugleich 

machen Frauen durchschnittlich das bessere Abitur 

(Gesis 2020) und schließen ihre Schullaufbahn mit ihm 

häufiger ab als ihre Mitschüler. 

An der Hochschule Emden/Leer beträgt der Frauen-

anteil unter allen Beschäftigten 42 Prozent, bei den 

Professuren 22 Prozent. Bei den Studierenden sind 43 

Prozent weiblich (Stand 31. Dezember 2019). In den vier 

Fachbereichen (Seefahrt und Maritime Wissenschaften, 

Soziale Arbeit und Gesundheit, Technik sowie Wirt-

schaft) können Studierende zwischen 26 Bachelor- 

und 10 Masterstudiengängen wählen (Stand: Sommer-

semester 2021). Neu gegründet wurde die Hochschule 

Emden/Leer im Jahr 2009 als Nachfolgerin der 1973 ge-

gründeten Fachhochschule Ostfriesland. Aktuell arbei-

ten hier 448 Beschäftigte, davon 113 Professor*innen. 

Frauen in der Wissenschaft 
Von Dr. Marie-Luise Braun
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die Maßnahmen

Gegen geschlechtsspezifische Benachteiligung arbeitet 

konsequente Gleichstellungspolitik mit ihrer Umset-

zung. Mit Genderaspekten in Forschung und Lehre, 

speziellen Maßnahmen gerade im MINT-Bereich, wo 

der Anteil an Frauen bereits während des Studiums 

durchschnittlich geringer ist als in anderen Fächern. 

Auch die Hochschule Emden/Leer baut auf solche 

Angebote. Zu nennen sind hier das Niedersachsen-

Technikum, das fem:talent-Stipendium mit seinem 

Pool, die Förderung und der Gewinn von wissen-

schaftlichem Spitzenpersonal, der Familienservice, der 

Komplex Gender in Lehre und Forschung (Siehe Info-

Boxen auf den Seiten 17, 30, 46 und 66). 

Veranstaltungen, Projekte, Beratungen und Sensibili-

sierungsmaßnahmen zur Gleichstellung setzen an  

verschiedenen Punkten an. Denn die bisherige Struktur 

in der Arbeitswelt stellt immer noch überwiegend 

Frauen stärker vor die Herausforderung, Familie und 

Karriere vereinbaren zu müssen. Sie verhindert es in 

vielen Fällen darüber hinaus, dass Frauen ihre Lauf-

bahn in der Wissenschaft vorantreiben oder überhaupt 

fortsetzen. Und: Häufig haben Frauen das Nachsehen 

im Thomas kreislauf. Damit bezeichnet die Allbright-

Stiftung (2017) den Umstand, dass Männer mit Per-

sonalverantwortung lieber Menschen befördern, die 

ihnen ähnlich sind. Und das sind Frauen eher nicht. 

Also befördert Thomas lieber einen anderen Thomas 

auf den nächst höheren Posten. 

Die strukturelle Diskriminierung geht weiter. Eine 

Ungleich behandlung zeigt sich auch in der Besetzung 

von Podien bei Konferenzen oder im Alltag, wenn Ideen 

und von Frauen initiierte Projekte ignoriert werden. 

Die Besprechungskultur muss verbessert werden, um 

Frauen gleichberechtigt einzubinden. Ebenso ihre 

Gremienbeteiligung, für die es konkrete Anknüpfungs-

punkte in den Vorgaben des Niedersächsischen Hoch-

schulgesetzes (NHG) und den jeweiligen Regelungen 

von Hochschulen gibt. Gleichstellungsinitiativen der 

Hochschule Emden/Leer bauen darauf auf, wie bei-

spielsweise das Projekt „Spitzenpersonal“. 

Dass nur wenige Frauen weiter oben auf die Karriere-

leiter klettern, liegt auch daran, dass ihnen weibliche 

Vorbilder fehlen, die Führungspositionen bekleiden 

(Braun 2020). Frauen orientieren sich aber in verschie-

dener Hinsicht an solchen Spitzenkräften, u.a. in der 

Frage, wie sie sich positionieren, sich vernetzen, sich 

ein unterstützendes Umfeld schaffen. 

Um Frauen sichtbar zu machen, müssen sie auch in 

der Lehre Widerhall finden, beispielsweise indem auf 

Leistungen von Wissenschaftlerinnen hingewiesen 

wird. In vielen Fällen, wie in der wissenschaftlichen 

Literatur, wird die Leistung von Frauen jedoch kaum 

erwähnt, viele Referenzbeispiele stammen von Män-

nern, obwohl es diese auch von Frauen gibt. 

Es gilt, auf allen Qualifizierungsebenen Möglichkeiten 

aufzuzeigen und sich dabei auch einer adäquaten 

Sprache zu bedienen, die der Sichtbarkeit dient. Wird 

aber beispielsweise nur das generische Maskulinum 

genutzt, fühlen sich Frauen – egal auf  welcher Ebene –  

nicht angesprochen (Braun 2020). Und: Wird auf 

Frauen und ihre Leistungen nicht angemessen hin-

gewiesen, werden beide unterschlagen.
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die Umsetzung 

Damit Gleichstellung erzielt wird, reicht es nicht, 

entsprechende Maßnahmen anzubieten. Es bedarf 

stimmiger Strukturen und eines Bewusstseins-

wandels, der sich in Genderkompetenz ausdrückt. 

Die Gleichstellungstelle der Hochschule Emden/Leer 

gliedert die Entwicklung von Genderkompetenz in drei 

miteinander verbundene Aspekte: Die Motivation, sich 

mit dem Thema geschlechtsspezifischer Ungleichheit 

zu beschäftigen; das Aneignen von Erkenntnissen der 

Genderforschung sowie die Fähigkeit, Genderaspek-

te auf den Kontext abgestimmt zu integrieren und 

anzuwenden. Alle diese Punkte – also Wollen, Wissen 

und Können – sollen sowohl in der Lehre, als auch in der 

Forschung berücksichtigt werden (siehe Kapitel „Was 

Karrieren von Wissenschaftlerinnen an Hochschulen 

fördert“). 

Damit will die Hochschule Genderkompetenz etablieren 

und in zwei Richtungen zielen: Zum einen soll die Be-

rücksichtigung der Kategorie Geschlecht zu mehr Prä-

zision in Lehre und Forschung führen. Zum anderen soll 

die Auseinandersetzung mit Geschlechterstereotypen 

zur Reflexion anregen und zu einem respektvollen Um-

gang beitragen. Genderkompetenz ist die Grundlage da-

für, diskriminierende Situationen gar nicht erst entstehen 

zu lassen oder solchen Momenten gendersensibel zu 

begegnen. Dies betrifft alle gesellschaftlichen Kontexte. 

Sowohl den privaten Rahmen, als auch den öffentlichen 

– im Zusammenhang mit Hochschulen also den Hörsaal, 

die Forschungslabore und die Verwaltung. 

Basis der Maßnahmen zur Gleichberechtigung an Hoch-

schulen ist Artikel 3 des Grundgesetzes (GG). Hier ist 

nicht nur festgeschrieben, dass Männer und Frauen 

gleichberechtigt sind, sondern auch, dass der Staat die 

tatsächliche Durchsetzung der Gleichberechtigung 

fördert und auf die Beseitigung von Nachteilen hinwirkt. 

Für die Gleichstellungsarbeit an Niedersächsischen 

Hochschulen sind das Gleichberechtigungsgesetz 

des Bundeslandes (NGG) sowie das Niedersächsische 

Hochschulgesetz (NHG) relevant. Hier formuliert § 3 (3) 

den Gleichstellungsauftrag für Hochschulen, die „bei 

der Wahrnehmung ihrer Aufgaben die tatsächliche 

Durchsetzung der Chancengleichheit von Frauen und 

Männern“ umsetzen und zur Förderung der Frauen- 

und Geschlechterforschung beitragen. An dieser Stelle 

wirken die Gleichstellungsbeauftragte der Hochschulen 

ganz zentral mit, indem sie gleichstellungspolitische 

Maßnahmen implementieren.

die Publikation

Porträts vermitteln auf den folgenden Seiten wissen-

schaftliche Karrieren und Stationen an einer Fach-

hochschule. Die Frauen, die auch als Role Models zu 

verstehen sind, repräsentieren nicht nur alle Fachbe-

reiche der Hochschule Emden/Leer. Sie stehen auch 

für Spitzenpersonal, Postdocs, Doktorandinnen und 

Studentinnen. Damit greift die Publikation die Ziel-

richtung des Professorinnenprogramms des Bundes 

und der Länder auf, mit dem die Anteile von Frauen 

in wissenschaftlichen Spitzenpositionen erhöht, 

Karriere- und Personalentwicklung von Nachwuchs-

wissenschaftlerinnen verbessert sowie Studentinnen 

für Fächer akquiriert werden sollen, in denen Frauen 

bislang unterrepräsentiert sind. 

Vom Start in die wissenschaftliche Karriere bis hin 

zur Professur zeigen die Porträts Mechanismen und 

Voraussetzungen für eine erfolgreiche Nachwuchs-

förderung auf. Drei weitere Texte verdeutlichen die 

besonderen Herausforderungen an den Übergängen 

zwischen Hochschulreife und Studium, Bachelor und 

Master, Promotion und Professur. Erläutert werden 

Möglichkeiten, aber auch Grenzen der Unterstützung. 

Nicht jede geförderte Frau möchte ihren Weg in Rich-

tung Professur fortführen und die Menge der Profes-

suren ist begrenzt. Berücksichtigt wird in den Texten 

auch die besondere Bedeutung von Gender in Lehre 

und Forschung für tatsächliche Geschlechtergerech-

tigkeit. Das letzte Kapitel der Publikation fasst die 

erarbeiteten Inhalte und gewonnenen Erkenntnisse 

zusammen. 

Die Texte sind Berichte aus der Praxis, keine wissen-

schaftliche Studie. Entsprechend darf diese Veröf-

fentlichung gelesen werden: als Kristallisationspunkt 

für Erfahrungsaustausch. Sie darf auch verstanden 

werden als Anregung, sich mit dem Thema weiter 

zu befassen und die Sichtbarkeit wissenschaftlicher 

Talente zu fördern. 

Wie in allen Branchen und gesellschaftlichen Be-

reichen gibt es auch an Hochschulen Kompeten-

zen und Potenziale, die weder den angewandten 

Wissenschaften noch der zukunftsorientierten Lehre 

verloren gehen dürfen. Gleichstellung bedarf deshalb 

der Etablierung neuer Werte und einer Gesellschaft, 

in der die Perspektive von Frauen selbstverständlich 

berücksichtigt wird. 
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Orientierung durch Praxiserfahrung
Carina Schoon ist Maschinenbauingenieurin

Von Dr. Marie-Luise Braun
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Carina Schoon ist gerade dabei anzukommen. So 

beschreibt sie ihr Gefühl nach den ersten Monaten 

Berufsleben. die Ingenieurin ist seit april 2020 in 

der Versorgungsplanung der abteilung „Bau und 

Struktur“ tätig, beim Volkswagenwerk in Emden. 

dort übernimmt sie derzeit auch schon mehr Ver-

antwortung als zu Beginn ihrer anstellung. Ihre 

Kollegin, von der sie eingearbeitet wurde, ist gera-

de in den Mutterschutz gegangen. Jetzt ist Carina 

Schoon auch für einen großen Teil ihrer aufgaben 

verantwortlich. „Es fühlt sich gut an“, sagt die 

25-Jährige. 

Bereits nach dem Abitur hat sie bei VW gearbeitet. 

Von September 2014 bis Februar 2015 hat sie wäh-

rend des Niedersachsen-Technikums bei VW unter 

anderem chemische Analysen gemacht. Eine gute 

Zeit, die ihr noch einmal gezeigt hat, dass sie nicht 

ständig in einem Büro sitzen möchte. Insgesamt 

habe ihr die Zeit beim Niedersachsen-Technikum 

bestätigt, dass sie beruflich auf dem richtigen Weg 

ist. „Ich hatte im Abitur das naturwissenschaftliche 

Prof il. Mathe lag mir in der Schule schon mehr als 

die gesellschaftlichen Fächer“, resümiert sie. 

Drei Berufsbereiche hat sie während des Technikums 

bei VW kennengelernt: Industriemechanikerin, 

Technische Zeichnerin und Elektronikerin. „Zu Beginn 

war ich in der Berufsakademie. Es ist quasi das Aus-

bildungszentrum des Werkes“, erläutert Schoon. Die 

Tätigkeiten hätte sie sich als Grundpraktikum für ihr 

Studium anrechnen lassen können, aber das war nicht 

notwendig, da sie anschließend ein Duales Studium 

aufgenommen hat. An der Hochschule Emden/Leer 

schrieb sie sich ein für den Bachelor of Engeneering, 

Fachrichtung Produktionstechnik, studierte Maschinen-

bau & Design im Praxisverbund. Die Ausbildung machte 

sie als Werkstoffprüferin mit dem Schwerpunkt auf 

Metalltechnik ebenfalls bei Volkswagen. 

Das Technikum sei eine sehr hilfreiche Zeit der Ori-

entierung, schwärmt Carina Schoon. Frauen, die sich 

für Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften 

oder Technik (MINT-Fächer) interessieren, empfiehlt 

sie, sich dafür anzumelden. „Es geht nur über ein hal-

bes Jahr, man lernt einen Betrieb kennen, die Tätig-

keit und auch die Studiengänge. Und wenn es einem 

nicht gefällt, macht es nichts. Dann kann man sich 

danach etwas anderes ansehen.“ Sie selbst ist nach 

dem Technikum zwei Monate lang nach Neuseeland 

gegangen. Die Hälfte der Zeit ist sie in einem Cam-

per durchs Land gereist, die andere hat sie auf einer 

Pferderanch gearbeitet. Auch das war eine wichtige 

Erfahrung für sie. „Wenn man erstmal im Berufsle-

ben ist, hat man wahrscheinlich keine Zeit mehr, so 

lange ins Ausland zu gehen und einfach mal etwas 

auszuprobieren.“ 

Ein technischer Beruf stand aber nicht schon immer 

auf ihrer Agenda. „Ich wollte mal Tierärztin werden. 

Als ich aber bei einem Arztbesuch merkte, dass ich 

kein Blut sehen kann, war klar, dass das nicht geht“, 

erzählt Carina Schoon, die sich in der Freizeit gern 

beim Reiten entspannt. Seit eineinhalb Jahren hat 

sie ein eigenes Pferd, sie reitet seit ihrer Kindheit. 

Kaum durfte sie Auto fahren, habe ihr Vater sie mit 

in die Werkstatt genommen, als er das Familienauto 

reparierte: „Ich habe ihn gefragt, was er da macht, 

und er hat mir alles erklärt.“ Als sie selbst anfing zu 

fahren, habe sie eine Liebe zu Autos entwickelt. Ihr 

eigenes Auto pflege sie deshalb selbst. „Ich gehe 

sehr penibel mit meinem Auto um. Ich fahre gern. 

Und viel“, sagt Schoon, für die es wichtig war, dass 

ihre Eltern sie unterstützen. „Sie haben beide kein 

Abitur und sind stolz auf das, was ich mache.“ Auch 

Anerkennung ist ihr wichtig. „In Form von Respekt 

für das, was man tut. Das gilt beruflich, wie privat“, 

betont sie. Beruflich sei Respekt die Voraussetzung 

für Teamarbeit. 

Während des Studiums seien unter den 120 Einge-

schriebenen 20 Frauen gewesen: „Im Vergleich ist das 

stark, im Semester vor uns waren es nicht mal zehn 

„Beim Niedersachsen-Technikum lernt man einen Betrieb kennen,  
die Tätigkeit und auch die Studiengänge.  

Und wenn es einem nicht gefällt, macht es nichts.  
Dann kann man sich danach etwas anderes ansehen.“

Carina Schoon
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Frauen insgesamt.“ Sie habe die Zeit genossen, in 

der sich mit den anderen Frauen eine Gemeinschaft 

entwickelt habe, in der sie sich mit den anderen aus-

tauschen konnte. Insgesamt sei die Stimmung aber 

auch mit den männlichen Kommilitonen gut gewe-

sen. Eine Benach- oder Bevorteilung der Geschlech-

ter habe es nicht gegeben.  Aufgefallen sei ihr aber, 

dass ihr während des Niedersachsen-Technikums 

von einigen Männern gesagt worden sei, dass das 

Programm doch auch für Männer angeboten werden 

müsse. Gefragt worden sei sie das von Azubis, Stu-

dierenden aber auch Arbeitern bei VW. 

Und wie sieht es jetzt aus, wo sie beruflich Fuß 

gefasst hat. Hat sie Pläne, wie es weitergehen wird? 

„Ich bin superzufrieden“, sagt Carina Schoon.  

Sie freue sich darauf, 

nach der Corona-Zeit 

endlich an den Fort-

bildungen teilnehmen 

zu können, die VW für 

die Qualifizierung von 

Mitarbeitenden anbietet. 

Sie sei neugierig darauf, 

noch mehr zu lernen, 

sich beruflich tiefer ein-

zuarbeiten, Berufserfah-

rungen zu sammeln, um 

dann weitere Pläne zu 

schmieden.

Carina Schoon
Jahrgang 1995

Seit April 2020 Ingenieurin in der Abteilung Bau und Struktur –Versorgungsplanung  

(Volkswagen AG, Werk Emden) 

 

2015 – 2020 Duales Studium: Maschinenbau & Design, Fachrichtung Produktionstechnik im Praxis verbund 

an der Hochschule Emden/Leer, Bachelor of Engineering und Ausbildung zur Werkstoff prüferin, Fach-

richtung Metalltechnik bei der Volkswagen AG, Werk Emden) 

Ab 12/2017 Anleiten privaten Nachhilfeunterrichts im Fach Mathematik  

10/11/2017 studentische Hilfskraft für das Niedersachsen-Technikum an der Hochschule Emden/Leer

06/2015 – 08/2015  Aushilfskraft bei SMB (Dreh-und Fräspräzisionstechnik – Sondermaschinenbau), 

Uplengen 

03/2015 – 05/2015 Work and travel in Neuseeland

 

09/2014 – 02/2015 Niedersachsen-Technikum in Kooperation mit der Volkswagen AG, Werk Emden 

auszeichnungen 

2019 Landestipendium Niedersachsen

Besondere Kenntnisse 

• CAD-Programme: CATIA V5 und CREO Parametric

• Programmierkenntnisse: C++ 
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Orientierung durch Verknüpfung 
von Theorie und Praxis 
Rieka Janßen ist angehende Elektroingenieurin

Von Dr. Marie-Luise Braun

10



Mitten im Gespräch fällt ein Satz wie gemacht für eine 

zitate-Sammlung. „Man kann mit Erfahrung keine 

Fehler machen“, sagt rieka Janßen. denn man gewinnt 

an Wissen über sich selbst. deshalb ist es für die ange-

hende Elektroingenieurin auch kein Problem heraus-

zufinden, was ihr nicht liegt. Durch Mitarbeit in einem 

Labor hat sie zum Beispiel erlebt, dass ihr die arbeit dort 

zu wenig abwechslung bietet. aber nicht nur deshalb 

blickt sie so begeistert auf ihre zeit im niedersachsen-

Technikum zurück, sondern auch, weil sie in dem halben 

Jahr nach dem abitur herausgefunden hat, welche rich-

tung sie beruflich einschlagen möchte. Bis Herbst 2021 

absolviert sie ein duales Studium mit dem Schwerpunkt 

Elektrotechnik bei der Firma Focke Packaging Solutions 

Gmbh in Barßel und an der hochschule Emden/Leer. 

Seither ist sie in der Firma als Studentin angestellt, im 

herbst, wenn sie ihre Bachelor-arbeit abgegeben hat, 

als Elektroingenieurin.

Als sie das Abitur machte, wusste Rieka Janßen zwar, dass 

sie naturwissenschaftlich-technische Themen begeis-

tern – aber nicht, was sie beruflich machen möchte. Für 

ihre Leistungskurse hat sie den gesellschaftswissenschaft-

lichen Zweig gewählt. „Man hat mit dem Abi ja so viele 

Möglichkeiten“, erinnert sich Janßen an eine Zeit nach den 

Prüfungen, in der sie auch einen großen Druck verspürt 

habe, den sie mit den Worten „Ich muss jetzt wissen, was 

ich will“, zusammenfasst. Sie habe sich für verschiedene 

Möglichkeiten interessiert, sich beispielsweise auch bei 

der Polizei beworben. Ihre Eltern, die einen landwirtschaft-

lichen Betrieb führen, hätten dahingehend nie Druck 

auf sie ausgeübt: „Sie haben immer gesagt, dass ich das 

machen soll, wozu ich Lust habe.“ Mit dem Niedersachsen-

Technikum hat sie das herausgefunden. Eigentlich wollte 

sie kurz nach dem Abitur auf andere Art die Welt erkun-

den – Rieka Janßen wollte reisen. Ihre Schwester hat sie 

dann aber auf das Angebot für junge Frauen mit (Fach-)

Abitur aufmerksam gemacht, sie hatte einen Bericht über 

das Niedersachsen-Technikum in der Zeitung gelesen. 

Janßen meldete sich an und überlegte zu Beginn ge-

meinsam mit der Koordinatorin der Hochschule Emden/

Leer, was genau ihre Interessen sind. Dann wurde eine 

passende Firma gesucht. In einem Lebensmittelbetrieb – 

der Rügenwalder Mühle – lernte sie ein halbes Jahr lang 

verschiedene Arbeitsbereiche kennen, unter anderem 

das Labor, wo sie sich ganz praktisch mit Biotechnologie 

befasste. Außerdem nahm sie mit den anderen Techni-

kantinnen an Vorlesungen der Hochschule Emden/Leer 

teil, besuchte einen Mathematik- und Informatikkurs, 

hörte Erfahrungsberichte von Frauen, die in technischen 

Berufen arbeiten. 

„Wir haben gelernt, wie ein Studium funktioniert, wir 

haben auch eine Klausur mitgeschrieben“, erinnert sich 

Janßen an eine Zeit, die sie auch als hilfreich empfunden 

hat, weil Technik in Teilfragen aufgesplittet und damit 

überschaubarer für sie wurde. Sie konnte sehen, welche 

Arbeitsgebiete es gibt und welche Bereiche interessant für 

sie sind. „Es war toll, sich auszuprobieren, einen Blick ins 

Berufsleben zu bekommen und auch persönlich zu wach-

sen.“ Dafür war es auch hilfreich, ganz direkt mit Berufstä-

tigen in den Austausch zu kommen. Durch das Tun habe 

sie erfahren, was sie wirklich möchte. „Die Zeit hat meinen 

Blick auf Technik erweitert und gezeigt, dass es ein total 

interessantes Gebiet ist.“ Und: „Ich habe gesehen, dass 

auch Frauen in technischen Berufen arbeiten können. Ich 

hatte vorher Zweifel, ob ich das kann“, sagt Rieka Janßen. 

Sie betont, dass sie auch am Niedersachsen-Technikum 

teilgenommen hätte, wenn es für Männer und Frauen an-

geboten worden wäre. Nach dem Niedersachsen-Techni-

kum verbrachte sie schließ lich doch noch zwei Monate auf 

Reisen, und schrieb sich dann für das Duale Studium ein, 

das zwei Abschlüsse vereint: Die Studierenden machen 

zeitgleich eine Ausbildung in einem Betrieb. Das Angebot 

ist deshalb kompakter organisiert und auch die Inhalte 

werden etwas anders vermittelt, als im sonst üblichen 

Studium vorgesehen: Im ersten Semester beispielsweise 

war Rieka Janßen fast ausschließlich im Unternehmen, 

lernte dort verschiedene Bereiche kennen. Im zweiten 

Semester begann erst das eigentliche Studium. Und 

auch das Praxissemester ist anders organisiert, weil Dual-

Studierende ja bereits Praxiserfahrungen machen: „Von 

der Software, über die Hardware bis zur Entwicklungs-

arbeit konnte ich überall mitarbeiten. Spaß macht es vor 

allem, gemeinsam mit den Kolleginnen und Kollegen 

Maschinen in Betrieb zu nehmen und Lösungen für Pro-

bleme zu entwickeln.“ Für sie sei im Dualen Studium die 

Kombination aus Theorie und Praxis ideal. Entspannung 

findet sie im Wald, wo sie sich auch hat fotografieren las-

sen. Im Loher Forst geht sie gern laufen oder spazieren. 

„Es war toll, sich auszuprobieren, einen Blick ins Berufsleben  
zu bekommen und auch persönlich zu wachsen.“

Rieka Janßen
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„Vor allem dann, wenn ich 

Pause vom Lernen brauche 

oder ich eine knifflige Aufga-

be nicht lösen kann. Das hilft, 

den Kopf frei zu bekommen“, 

sagt Janßen. Das gleiche 

ge lingt ihr auch mit ihrer 

 Leidenschaft, Fußball zu 

spielen. Mit dem Abschluss 

ihres Studiums könne sie 

auch in der Landwirtschaft 

tätig werden, erzählt Janßen: 

„Technik hat inzwischen in 

der Land wirtschaft einen 

großen Stellenwert, zum Bei-

spiel durch die Melkroboter.“ 

Im Moment plant sie das 

aber nicht. Denn mit dem 

Vertrag über ein Duales Stu-

dium hat sie sich verpflich-

tet, nach dem Abschluss 

mindestens noch fünf Jahre 

bei dem Unternehmen zu 

bleiben, das sie ausgebildet hat. Das liegt unter anderem 

daran, dass der Betrieb die Studiengebühren trägt. Zwar 

kann sie aus dem Vertrag aussteigen, wenn sie eine 

bestimmte Summe zurückzahlt, aber das möchte sie 

gar nicht. Sie fühlt sich wohl. Und sie möchte dran blei-

ben an den Aufgaben, an denen sie im Unternehmen 

arbeitet. „Vor allem interessiert mich der Bereich der 

Inbetriebnahme“, ergänzt sie dann. Gefragt nach Vorbil-

dern nennt Rieka Janßen zuallererst ihre Schwester. „Weil 

sie weiß, was sie will.“ Auch Menschen, die strukturiert 

sind, beeindrucken sie. Einige solcher Vorbilder hat sie 

während des Niedersachsen-Technikums kennengelernt. 

Sie selbst möchte die Erfahrungen, die sie dort gemacht 

hat, weitergeben und so anderen jungen Frauen als 

Vorbild dienen. Auch sie selbst hörte in den Erzählcafés 

des Niedersachsen-Technikums von den Erfahrungen 

anderer Frauen und profitiert davon. Jetzt wolle sie 

etwas zurückgeben, sagt Janßen. Das geschieht bereits: 

Über Rieka Janßen und ihre Berufswahl sind einige 

Beiträge in Zeitungen erschienen, die sie als Role Model 

sichtbar werden lassen. Und sie hat auch einen Tipp für 

andere junge Frauen, die sich beruflich aufmachen: Sich 

auszuprobieren, um sich selbst besser kennenzulernen.

Rieka Janßen 
Jahrgang 1997

Seit 08/2017 Duales Studium mit dem Schwerpunkt Elektrotechnik bei der Firma Focke Packaging  

Solutions GmbH in Barßel, und an der Hochschule Emden/Leer

09/2016 – 02/2017 Niedersachsen-Technikum in Kooperation mit der Rügenwalder Mühle, Bad Zwischenahn

2014 – 2020 Servicekraft „Zum alten Erbkrug“ in Godensholt

Sommer 2013 Schulpraktikum bei der Niedersächsischen Landwirtschaftskammer 

auszeichnungen

August 2020 ING des Monats bei think ING, der Ingenieurnachwuchsinitiative des Arbeitgeberverbandes 

Gesamtmetall, Gesamtverband der Arbeitgeberverbände der Metall- und Elektro-Industrie e.V.

Engagement 

Seit 2013 ehrenamtliche Jugendarbeit beim Christlichen Verein Junger Menschen (CVJM)

Zusatzqualifikationen 

Programmiersprachen: C/C++, HTML, PHP, MySQL, Excel 
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Orientierung durch Vernetzung 
Dorothee Siepker ist Chemietechnik-Ingenieurin 

Von Dr. Marie-Luise Braun

13



nach dem abitur sofort studieren? das wollte dorothee 

Siepker nicht. „Ich wollte in die Praxis, wollte etwas 

handfestes machen“, sagt sie. deshalb hat sie eine 

ausbildung als Chemielaborantin absolviert. Eine Erfah-

rung, von der sie im Studium profitierte: „Bestimmte 

abläufe zu kennen, hat mir geholfen. die fachlichen 

Grundlagen kannte ich bereits“, sagt sie über die ersten 

Semester an der hochschule Emden/Leer, wo sie sich 

im Herbst 2016 für den Bachelor „Chemietechnik“ 

einschrieb, um im März 2020 den Master „applied Life 

Sciences“ anzuschließen. Bei aller Liebe zur Praxis sei 

ihr bereits vor Beginn der Lehre klar gewesen, dass 

sie studieren möchte. Sie wollte sich weiterbilden, ihr 

Wissen vertiefen. zugleich wählte sie anschließend 

bewusst eine Fachhochschule, gerade wegen des dort 

vermittelten Praxisbezugs – eine Besonderheit dieser 

hochschulform. „zudem wollte ich nicht an eine riesen-

große Uni. Ich schätze den persönlichen Kontakt, man 

geht nicht in der Masse verloren, die Professorinnen 

und Professoren kennen einen“, erzählt sie. 

Ihre Entscheidung für den Standort Emden/Leer hat 

noch einen anderen Grund: Dorothee Siepker hat wäh-

rend ihrer Ausbildung eine Tochter bekommen. In dieser 

Zeit zog sie zurück zu ihren Eltern und wohnt auch jetzt, 

während des Studiums, dort. „Wir leben hier in einem 

Vier-Generationen-Haus. Auch meine Großeltern und 

meine Geschwister unterstützen mich. Ohne sie würde es 

nicht gehen“, betont sie. Ein Studium in Bayern beispiels-

weise, wäre deshalb nicht infrage gekommen. 

Unterstützt wird sie von ihrer Familie auch hinsichtlich 

ihrer Interessen, die sie bereits während der Schulzeit 

entwickelte: Schon in der achten Klasse fing sie an, sich 

für Naturwissenschaften zu begeistern. Während eines 

Schulpraktikums in der zehnten Klasse im Labor einer 

Molkerei war ihr dann klar: Sie will Chemie studieren. „Ich 

war auf einem katholischen Mädchengymnasium. Mäd-

chen- und Jungsfächer gab es dort nicht“, erinnert sie 

sich an die Zeit, die sie für ihren Beruf prägte. Aber auch 

später während des Studiums spielte es keine Rolle, dass 

sie eine Frau ist, obwohl ihre Kommilitonen überwiegend 

männlich sind. 

Und noch etwas prägte sie: Mit Kind müsse sie diszipli-

nierter arbeiten, sie wickle die Lerneinheiten konzentrier-

ter ab, sei strukturierter. „Ich muss die Zeit, die ich zum 

Lernen habe, einfach nutzen“, sagt sie. Auch über diese 

Erfahrung ist sie froh. Ihre Tochter hat sie gegen Ende 

ihrer Ausbildung zur Welt gebracht. Die Theorie-Prüfung 

habe sie schwanger absolviert, die praktische Prüfung 

musste sie auf einen Termin nach der Geburt verschie-

ben. Das liegt am Arbeitsschutz: Schwangere dürfen 

mit bestimmten Chemikalien nicht arbeiten. Dorothee 

Siepker war neun Monate in Elternzeit, absolvierte ihre 

praktische Prüfung und schloss das Studium an, in dem 

sie zumeist mit einer Kommilitonin zusammen lernte und 

Projekte bearbeitete. Auch das war eine organisatorische 

Frage, weil sie mit Kind zeitlich und örtlich stärker gebun-

den ist. Außerdem schätzt sie diese Arbeitsform mehr als 

größere Lerngruppen, über die sie sagt: „Ich bin kein Typ 

dafür.“

Wohl fühlt sie sich in der Förderung des fem:talent-Pools: 

„Es ist toll, das Geld zu bekommen, aber auch die ideelle 

Förderung finde ich superwichtig“, sagt Siepker und 

führt dazu mehrere Faktoren auf: Die Fortbildungen zu 

unterschiedlichen Themen seien sehr wichtig, um sich 

weiterzuentwickeln, Sicherheit im Auftreten zu gewinnen, 

mehr Selbstvertrauen zu entwickeln. „Das Stimm- und 

Sprechtraining ist hilfreich für Referate und Vorträge.“ 

Die Gruppe zum wissenschaftlichen Schreiben habe ihr 

geholfen, stringenter zu formulieren und praktische Prob-

leme schneller zu lösen, wie beispielsweise bei der Litera-

turverwaltung. Zudem seien die Verabredungen mit der 

Gruppe ein guter Fixpunkt in der Organisation gewesen. 

„Bei den Erzählcafés mit anderen Studentinnen, Professo-

rinnen und Wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen ergeben 

sich jedes Mal total interessante Gespräche.“ Sie findet 

es hilfreich, dass dort angehende Wissenschaftlerinnen 

mit erfahrenen Forscherinnen in Kontakt kommen. Weil 

alle in unterschiedlichen Fächern und zu verschiedenen 

Themen arbeiten, sei das kein fachlicher Austausch, wohl 

aber einer über förderliche Strukturen, praktische Tipps 

und Karrierefragen. „Und es ist interessant zu hören, wie 

andere Frauen mit Kind studieren und arbeiten. Auch 

wenn die das meistens ganz anders machen als ich“, sagt 

Dorothee Siepker, die die Treffen auch als Möglichkeit 

sieht, sich dauerhaft zu vernetzen. 

Kürzlich hat sie gemerkt, wie hilfreich es sein kann, 

Menschen aus diesem Netzwerk zu kennen. Es gab eine 

organisatorische Frage während eines Chemie-Prakti-

„Ich muss die Zeit, die ich zum Lernen habe, einfach nutzen.“
Dorothee Siepker
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kums – und Dorothee Siepker wusste, wen sie anrufen 

kann, um das Problem schnell zu lösen. Sie empfiehlt 

deshalb anderen Frauen, sich um eine Förderung zu 

bewerben – nicht nur bei fem:talent: „Fördermöglichkei-

ten sind superwichtig“, betont sie. Zudem wünscht sie 

sich für jede*n Studierende*n jemanden an die Hand, um 

Fragen klären zu können. „Ein Mentor oder eine Mentorin 

ist sehr hilfreich“, ergänzt Siepker, die bislang fünf Mal 

bei fem:talent gefördert wurde. „Es ist auch spannend zu 

sehen, wie die anderen sich entwickelt haben“, sagt sie 

zu weiteren Effekten, aus denen sie Rückschlüsse für sich 

selbst gezogen hat. 

Netzwerke findet Dorothee Siepker auch in anderer Hin-

sicht wichtig: „Es ist so hilfreich einen Pool zu haben zur 

Unterstützung für die Kinderbetreuung. Dass man das 

gemeinsam organisieren kann, im Notfall auf jemanden 

zugreifen kann, der einfach da ist.“ Sie selbst habe sich un-

ter anderem mit ihrer Cousine ausgetauscht, die ebenfalls 

mit Kind studiert. 

Dorothee Siepker orientiert sich gerade, wie es nach dem 

Master-Abschluss für sie weitergehen soll. „Ich habe mich 

noch nicht festgelegt“, sagt sie und erzählt, dass sie der-

zeit für ein Forschungs-

projekt arbeite, in dem 

deutsche und nieder-

ländische Unternehmen 

beteiligt sind. In man-

chen Firmen seien viele 

promoviert, in anderen 

arbeiten mehr Menschen, 

die mit einem Master ihr 

Studium beendet haben. 

Solche Beobachtungen 

seien ebenfalls hilfreich, 

um eine Entscheidung 

für sich zu treffen – auch 

hinsichtlich der Frage, ob 

sie eine Führungsposition 

für sich selbst anstreben 

wird. Um dies für sich zu 

klären und sich zu orien-

tieren, hat sie nun ein gut 

funktionierendes Netzwerk.

Dorothee Siepker 
Jahrgang 1993

Seit 05/2020 Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Hochschule Emden/Leer im Interreg-Projekt  

„Valorisation of Fats/FattyAcids“, Teilzeitstelle (50 %) 

Seit 03/2020 Masterstudium Applied Life Sciences an der Hochschule Emden/Leer

09/2016 – 03/2020 Bachelorstudium Chemietechnik an der Hochschule Emden/Leer

 

12/2014 – 09/2016 Elternzeit

 

08/2011 – 01/2016 Ausbildung zur Chemielaborantin bei der LUFA Nord-West, Oldenburg 

auszeichnungen

Fünfmaliger Erhalt des fem:talent-Stipendiums

Engagement 

Seit 05/2010 ehrenamtliche Tätigkeit bei der Katholischen Jugend Ostfriesland (KJO)

Seit 10/2009 aktives Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr Vellage
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Wie treffen junge Menschen eine Entscheidung für 

den individuellen ausbildungsweg und Studiengang? 

neben persönlichen Präferenzen sind es Signale aus 

dem sozialen Umfeld und gesellschaftliche Prägungen, 

die den Entschluss für ein Studium und ein bestimm-

tes Studienfach beeinflussen. Die Möglichkeiten sind 

vielfältig und die Unsicherheit groß über Verlauf und 

ausgang einer wissenschaftlichen ausbildung. als Ori-

entierung können hier Einblicke in die berufliche Praxis 

vor dem Studium dienen. dies kann auch helfen, eine 

Entscheidung zu treffen, die nicht von Geschlechterkli-

schees vorbestimmt ist. So bietet die hochschule Em-

den/Leer jungen Frauen das niedersachsen-Technikum 

(Siehe Infobox Seite 17) an, durch das sie in Kontakt mit 

MInT-Studienfächern kommen und gleichzeitig erste 

Praxiserfahrungen in Unternehmen sammeln. 

Einstieg ins Studium ebnen 

Für den Einstieg in ein Studium kann es eine zusätz-

liche Herausforderung sein, wenn die Studierenden 

Familienverantwortung haben, sei es durch eigene 

Kinder oder die Pflege von Angehörigen, wenn keine 

oder wenig finanzielle Unterstützung gegeben ist, 

sie Erstakademiker*innen in ihrer Familie sind oder 

einen Migrationshintergrund haben. Hier liegt es in der 

Verantwortung einer Hochschule als moderne Ausbil-

dungsstätte, entsprechende Angebote und Maßnahmen 

bereitzustellen. 

Ein institutionalisierter Familienservice bietet Eltern und 

Pflegenden neben Unterstützung und Orientierung 

auch Wertschätzung für ihre besondere Situation. Dabei 

sollte der Personenkreis breit gefasst sein, denn „Fami-

lien sind bunt und vielfältig“, so der Familienbegriff der 

Hochschule Emden/Leer. Die Hochschule ist durch viele 

Angebote familiengerecht, verbunden mit Informations- 

und Sensibilisierungsmaßnahmen zur Entwicklung 

der Organisation. Dazu zählen: individuelle Beratung, 

Betreuungsangebote, persönliche Vernetzung über ein 

Elterncafé oder digital in einem Online-Portal, interne 

Schulungen für das Personal der Hochschule.

Weiterhin sollten Stipendien und Finanzierungshilfen, 

Beratungsangebote sowie Maßnahmen für ein diskrimi-

nierungssensibles Studienumfeld Standard sein. Anlie-

gen der Hochschule ist es, dass der respektvolle Umgang 

von allen Hochschulmitgliedern aktiv gelebt wird. Ziel 

der Bemühungen muss es sein, allen Studierenden 

ein erfolgreiches Studium zu ermöglichen. So werden 

Rahmenbedingungen geschaffen, die Benachteiligung 

abbauen, so dass sie sich von Anfang an auf die Studien-

inhalte konzentrieren können. Studentinnen sollen sich 

als gleichberechtigt erleben können und gleichzeitig 

muss sich Chancengleichheit auch in den Strukturen 

widerspiegeln und objektiv nachweisbar sein.

Eigener Wille – unabhängig von Stereotypen 

Mit der Aufnahme eines Studiums und der Entschei-

dung für ein bestimmtes Fach bzw. einen Fachbereich 

ist in der Regel der Grundstein für die weitere berufliche 

Laufbahn gelegt. Bei der Wahl des Studienfachs gibt es 

deutschlandweit große geschlechtsspezifische Unter-

schiede: Einige Studiengänge werden überwiegend von 

Männern gewählt, andere von Frauen. Dies zeigt sich 

auch an der Hochschule Emden/Leer: Im Fachbereich 

Soziale Arbeit und Gesundheit sind im Schnitt drei Viertel 

der Studierenden weiblich, während es in den MINT 

Fachbereichen ein Viertel sind (Amtliche Studierenden-

Statistik 2020). 

Noch immer wirken Stereotype bei der Studienfachwahl 

(vgl. klischee-frei.de). Während Technik bei den meisten 

Menschen mit Männlichkeit assoziiert ist, gelten soziale 

Kompetenzen üblicherweise als weibliche Charakte-

ristika. Junge Menschen entscheiden sich unbewusst 

eher für ein Studienfach, das ihren vermeintlichen ge-

schlechtsspezifischen Prädispositionen entspricht, weil 

daraus eine Zuversicht gezogen wird, in diesem Bereich 

„gut“ zu sein. Junge Frauen erleben oft, dass ihnen tech-

nische und naturwissenschaftliche Fächer nicht zuge-

traut werden, was zu einer Selbstübernahme dieses Vor-

urteils führen kann. Auch wenn Studienanfänger*innen 

also überzeugt sein können, dass ihre Studienfachwahl 

allein ihren persönlichen Interessen entspricht, sind diese 

Entscheidungen immer von Geschlechterstereotypen 

und den damit zusammenhängenden Zuschreibungen 

beeinflusst (Achatz 2018).

Inwiefern sich junge Menschen mit einem Studienfach 

als Interessensgebiet identifizieren können, hängt auch 

von der Fachkultur innerhalb der Disziplin ab. Insbeson-

dere MINT-Studienfächer sind nach wie vor männlich 

geprägt, was sich auch auf die Strukturen und Umgangs-

weisen auswirkt. Wenn eine geringe Anzahl von Frauen 

in solchen Kontexten auftaucht, bekommen sie oft einen 

Token-Status: Sie stechen aus der Masse heraus und 

werden daher nicht als Individuum, sondern als Stell-

vertreterin ihres Geschlechts wahrgenommen.  

die Entscheidungs- und Einstiegsphase
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Bedeutung von Gender in der Lehre 

Hier liegt die große Chance des Querschnittansatzes 

Gender in der Lehre: Lehrpersonen sind gefordert, die 

Weitergabe von fachkulturellem Habitus und Handeln 

zu refl ektieren, um Geschlechterstereotypen und damit 

in der Folge auch Ungleichbehandlungen als bewusst 

Handelnde nicht zu reproduzieren (Suhrcke 2020).

Zweifel der Studierenden an der eigenen Zugehörigkeit 

im Fach können frühzeitig durch Lehr-Lern Konzepte 

aufgefangen werden. So fördern didaktische Ansätze wie 

die Einteilung der Gruppe, die Auswahl der Methoden 

und Beispiele implizit das fachbezogene Selbstkonzept 

von Studierenden. Besonders zu Beginn des Studiums 

stellen sich grundsätzliche Fragen der Rollenfi ndung: 

Was heißt es, nicht mehr Schüler*in sondern Student*in 

zu sein? Was heißt es, als Frau in einem MINT-Studien-

gang zu studieren? Was können Vorurteile sein (oder 

sind es), mit denen sie sich auseinandersetzen muss?

Damit junge Frauen auch in Fachbereichen mit hohem 

Männeranteil Entwicklungsperspektiven für sich sehen, 

ist die Bedeutung von vielfältigen weiblichen Vorbildern 

und Bezugspersonen, die Mut machen und Identifi kati-

on bieten, nicht zu unterschätzen. Wichtig für alle Fächer 

ist die Chance, frühzeitig Netzwerke aufzubauen und zu 

pfl egen, über die Unterstützung in fachlichen aber auch 

organisatorischen Fragen möglich wird.

Wenn Interesse an einem Studiengang und dessen In-

halten und Methoden geweckt und gleichzeitig die Iden-

tifi kation mit einem Fach unabhängig vom Geschlecht 

angelegt wurde, ist der Einstieg in eine wissenschaftliche 

Laufbahn gelungen.

                                                            Propädeutikum „niedersachsen-Technikum“ 

Seit 2012 ist das Niedersachsen-Technikum ist eine Initiative für junge Frauen, die ein Abitur oder ein Fachabitur haben und sich für einen 

Beruf in Richtung MINT (also Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und/oder Technik) interessieren. Im Schnupperstudium und 

Betriebspraktikum lernen die Teilnehmerinnen alles über mögliche Studienfächer, Berufe und auch Ausbildungswege kennen. Sie pro-

bieren während des 6-monatigen Technikums selber aus, ob ein Studium und Beruf in diesem Bereich das Richtige für sie ist. Auch die 

regionalen Kooperationsunternehmen unterstützen die Technikantinnen dabei engagiert. “Was erwartet mich in einem MINT-Studium?” 

“Was macht eine Ingenieurin?” “Welche Berufe gibt es in MINT?” Auf diese und viele weitere Fragen gibt das Propädeutikum Niedersachsen-

Technikum Antworten. Mit Erfolg: ca. 90% der Absolventinnen wählen anschließend ein MINT-Studium oder eine Ausbildung in dem 

Bereich. So wirkt es nachhaltig und zeigt, wie ein Einstieg junger Frauen in ein MINT-Studium und einen MINT–Beruf gelingen kann.

Projektkoordinatorin: Christel Boven-Stroman

Mehr Informationen verfügbar auf www.hs-emden-leer.de/sl/technikum 

und www.niedersachsen-technikum.de

                                                            Propädeutikum „niedersachsen-Technikum“ 
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                                                            Familienservice 

Der Familienservice der Hochschule unterstützt Familien bei der Vereinbarkeit von Studium/Beruf und Familie. Dabei richtet sich dieser an alle 

Hochschulangehörigen sowie –mitglieder. Unter Familie werden an der Hochschule alle Lebensgemeinschaften von Beschäftigten und Stu-

dierenden, in denen langfristig soziale Verantwortung füreinander wahrgenommen wird, verstanden. Dazu gehören alleinerziehende Mütter 

und Väter, nichteheliche und LSBTIQ*-Lebensgemeinschaften, Patchwork- und Pfl egefamilien ebenso wie „traditionelle“ Partnerschaften und 

Familien. Zudem werden auch Studierende, Beschäftigte und Professor*innen mit pfl egebedürftigen Angehörigen angesprochen. 

Für die vielfältigen Angebote wurde die Hochschule Emden/Leer mit dem „TOTAL E-Quality Prädikat“ sowie dem 

„audit familiengerechte hochschule“ ausgezeichnet. Die Hochschule ist Mitglied im Verein „Familie in der Hochschule“. 

Projektkoordinatorin: Kyra Buschak

Mehr Informationen verfügbar auf 

https://www.hs-emden-leer.de/hochschule/organisation/einrichtungen/gleichstellungsstelle/familienservice

FAMILIEN
SERVICE       



Entscheidungen durch 
Erfahrungen treffen 
Isabell Guttenberger studiert Management Consulting 

Von Dr. Marie-Luise Braun

18



agil, interessiert, klar. Mit diesen drei Wörtern lässt 

sich beschreiben, wie Isabell Guttenberger ihr Leben 

angeht. „Ich bin davon überzeugt, dass sich alles im 

Leben ergibt“, sagt die 24-Jährige. dabei macht sie 

alles andere, als abwartend die hände in den Schoß zu 

legen. das zeigt ein Blick in ihren Lebenslauf, wo sich 

Studium, Praktika, auslandsaufenthalt, Jobs, Mitarbeit 

als Werkstudentin und ehrenamtliches Engagement 

aneinanderreihen. die gebürtige Oberpfälzerin guckt, 

was das Leben ihr bietet und trifft dann eine Entschei-

dung, ob sie das angebot aufgreifen will. anschlie-

ßend prüft sie, was sie in der Tätigkeit, die sie dann 

ausübt, weiterbringen wird. Im Studium beispielswei-

se seien das nicht unbedingt die vermittelten Inhalte, 

das Fachwissen, sondern vor allem die Kenntnis von 

Strukturen, das Knüpfen von Kontakten, die Lebenser-

fahrung, der abschluss. 

Deshalb wird sie wohl nicht in der Tourismusbranche ar-

beiten, obwohl sie das Fach Tourismusmanagement an 

der Technischen Hochschule Deggendorf absolviert hat. 

Und ihr Masterstudium „Management Consulting“ wird 

sie höchstwahrscheinlich nicht in die Unternehmens-

beratung führen. Kurz vor dem Abschluss des Masters 

kann sie sich vielmehr vorstellen, sich bei Agenturen 

zu bewerben. „Ich habe eine große Affinität zu Texten, 

ich schreibe gern. Außerdem gefällt mir die Agilität der 

Unternehmen“, sagt sie. 

Zu Abizeiten hatte sie eine ganz andere Einstellung. 

„Ich habe mich gefragt, was will ich anfangen? Damals 

dachte ich noch – und so wird es einem ja auch vorge-

geben – dass der einmal gewählte Weg für den Rest des 

Lebens gilt“, erinnert sich Isabell Gutenberger. Sie sei 

unglücklich gewesen, sich angesichts der vielen Mög-

lichkeiten für eine Sache entscheiden zu müssen. Diese 

Ansicht hat sich bei ihr bis heute um 180 Grad gedreht: 

„Ich bin inzwischen überzeugt, dass jede Entscheidung 

zu etwas gut ist und zum nächsten Schritt leitet.“ 

Auf die Idee Tourismusmanagement zu studieren, sei sie 

durch ihre Mutter gekommen. „Ich würde es wahrschein-

lich nicht noch einmal machen“, überlegt Guttenberger. 

Aber das Studium habe ihr weitere Schritte ermöglicht, 

Türen zu neuen Entscheidungen aufgestoßen, Klarheit 

über einen Berufszweig verschafft. Im Studium hatte 

sie ihre erste eigene Wohnung. Und sie ging für ein 

Auslandspflichtsemester nach Finnland. Dort habe sie 

internationale Kontakte geknüpft, den Austausch mit 

den anderen Studierenden genossen, die aus diversen 

Ländern an die Lapland University of Applied Sciences 

gekommen waren. Die Struktur des Studiums dort sei 

sehr interessant gewesen. Eine kleine Hochschule mit 

intensiven Kontakten zwischen Studierenden und Leh-

renden. In semesterbegleitenden Projekten beispiels-

weise wurden den Studierenden dort jedes Semester 

andere Rollen zugewiesen, um sich auszuprobieren. Ein 

Moment großer Erkenntnis für Isabell Guttenberger, 

als eine andere Frau ein Projekt geleitet hat: „Ich habe 

gemerkt, dass ich damit Schwierigkeiten hatte, weil ich 

das ganz anders gemacht hätte, ganz andere Entschei-

dungen getroffen hätte.“ Aber es sei Absicht der Kurs-

leitung gewesen, dass sich die Kommiliton*innen für 

einen Perspektivwechsel in Rollen wiederfinden, die sie 

ohne Anleitung nicht übernommen hätten. Guttenber-

ger selbst begibt sich – beispielsweise bei studentischen 

Projekten – meistens in eine leitende Rolle. „Weil man 

ja auch möchte, dass eine Sache gut wird, weil man 

gestalten will“, sagt Guttenberger. Je älter sie werde, 

desto stärker reflektiere sie das und halte sich manch-

mal bewusst zurück: „Ich habe gemerkt, dass ich meine 

Mitmenschen schnell überrolle. Das führt dann zu 

schlechter Stimmung, denn ich verstehe sie nicht und 

sie verstehen mich nicht.“ Sie neige dazu, die Dinge in die 

Hand zu nehmen und zu helfen, wo sie kann. Im Lauf der 

Jahre hat sie aber gemerkt, dass sie sich damit manch-

mal selbst schade: „Mich bewusst zurückzunehmen ist 

für mich eine Challenge, eine Form meiner persönlichen 

Weiterentwicklung. Ich muss lernen abzuwägen, wann 

wie viel Input notwendig ist.“ 

Gefragt nach drei Wünschen, die ihr eine Fee erfüllen 

könne, überlegt sie kurz. Es fällt ihr kein Wunsch ein. 

Dann lacht Isabell Guttenberger und sagt: „Ich erfülle 

mir sehr viel selbst.“ Das meint sie nicht nur materiell. 

Sie reflektiert sich, weil sie sich weiterentwickeln möchte 

und geht dann bewusst den nächsten Schritt. 

„Ich mag es, wenn Bewegung drin ist. Ich habe gern 

verschiedene Baustellen im Leben. Das kitzelt das 

Gehirn“, meint Guttenberger, die zum Zeitpunkt des 

„Ich bin inzwischen überzeugt, dass jede Entscheidung zu 
etwas gut ist und zum nächsten Schritt leitet.“

Isabell Guttenberger

Isabell Guttenberger 19



Interviews parallel zum Studium als Werkstudentin, im 

Sinne einer Projektassistenz, bei der einfach.effizient. 

Treuhand Unternehmensberatung in Oldenburg tätig 

ist. Hier hat sie eine Vorgesetzte, mit der sie sich sehr 

gut versteht, so dass sie sie eher als Kollegin empfindet: 

„Ohne dass wir es besprochen haben, ist sie zu meiner 

Mentorin geworden.“ An ihr schätze sie die Klarheit, die 

Berufserfahrung, die Freiheit, die sie für ihre Arbeit hat. 

Sie nehme sich Zeit, Isabell Guttenberger zu fördern, 

begegne ihr auf Augenhöhe: „Sie ist auch ein Vorbild für 

mich.“ 

Auch während des Bachelorstudiums hat sie praktische 

Erfahrungen gesammelt, Geld verdient: „Ich habe in 

einer Studienorganisation gearbeitet, zeitweise auch 

im Vorstand.“ Zudem habe sie ein Pflichtpraktikum bei 

einem Reiseveranstalter gemacht. Die Arbeitsabläufe 

haben sich dort sehr wiederholt. Die Aufgaben, jetzt als 

Werkstudentin in verschiedenen Projekten, liegen ihr 

mehr. Auch hier werde ihr von ihren direkten Vorgesetz-

ten Wertschätzung für ihre Arbeit entgegengebracht – 

für Guttenberger die Quintessenz für gute Zusammen-

arbeit. Derzeit sei das Unternehmen durch eine Fusion 

im Wandel und es verändere sich die Struktur. Dadurch 

falle ihr auf, wie wichtig es ihr ist, dass Projekte und 

Aufgaben klar abgegrenzt, Zuständigkeiten definiert 

sind. „Ich fühle mich für eine bestimmte Verantwortung 

einfach noch zu jung. Man hat sechs Jahre Ausbildung 

durch das Studium hinter sich, aber man kann eigent-

lich nichts wirklich. Man braucht Praxiserfahrung.“ Von 

Arbeitgeber*innen wünscht Isabell Guttenberger sich 

auch Förderung. „Ein Personalentwicklungskonzept ist 

wichtig in Unternehmen.“ Das gelte für die persönliche 

Entwicklung ebenso wie für die Fachkompetenz. Es sei 

ihr immer ein Anliegen, sich fortzubilden, neue Dinge 

kennenzulernen, dazu zu lernen. Inhaltlich wie persön-

lich. Isabell Guttenberger hat ihr Studium mithilfe von 

Jobs finanziert. Für ihre Leistungen hat sie zudem ein 

Jahr das Deutschlandstipendium (im Bachelor) und 

zwei Jahre lang das fem:talent-Stipendium erhalten. 

Geändert hat sich auch Isabell Guttenbergers Einstel-

lung zu Programmen der Frauenförderung. Während 

sie zu Beginn ihres Studiums noch dachte, dass Frauen, 

die gute Leistungen erbringen, auch vorankommen, hat 

sie inzwischen erlebt, dass in manchen Firmen Männer 

und Frauen unterschiedlich behandelt werden. Sie ar-

beite daran, das aufzubrechen. Beispielsweise gendere 

sie inzwischen in Texten. 

Seit zwei Jahren studiert sie nun im Master Manage-

ment Consulting, ein Kooperationsstudiengang 

zwischen der Hochschule Emden/Leer und der Carl 

von Ossietzky Universität Oldenburg. In der Stadt lebt 

sie auch. Vorlesungen und Kurse hat sie abgeschlos-

sen, derzeit arbeitet sie auf den Master hin. „Ich plane 

kurzfristig“, sagt sie und dass sie sich weniger in einer 

klassisch strukturierten Firma sehe. „Es ist mir wichtig, 

für welches Unternehmen ich arbeite.“ Die Klarheit 

in solchen Fragen habe sie durch ihre Tätigkeiten 

erlangt. Sie arbeite gern wissenschaftlich fundiert, auf 

der Basis aktueller Erkenntnisse, mit Hand und Fuß, in 

klaren Strukturen, in beweglichen Unternehmen. „Das 

mag wie ein Widerspruch klingen. Aber ich finde, man 

braucht von allem etwas“, sagt Isabell Guttenberger. 
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Isabell Guttenberger 
Jahrgang 1996

Seit 05/2019 Projektassistenz einfach.effizient. Treuhand Unternehmensberatung GmbH & Co. KG  

 

Seit 09/2018 Masterstudium Management Consulting, Hochschule Emden/Leer / Carl von Ossietzky  

Universität Oldenburg 

 

01/2020 – 04/2020 Auslandssemester an der Oakland University in Rochester, Michigan, USA

02/2019 – 08/2019 Studentische Hilfskraft, HILOG – Hochschulinstitut für Logistik

10/2017 – 01/2018 Tutorin zum Kurs „Informationsmanagement“, Technische Hochschule Deggendorf 

08/2016 – 12/2016 Praktisches Studiensemester im Produktmanagement SKR Reisen GmbH

09/2015 – 12/2015 Auslandssemester an der Lapland University of Applied Sciences, Rovaniemi, Finnland

10/2014 – 09/2018 Bachelorstudium Tourismusmanagement B.A., Technische Hochschule Deggendorf 

auszeichnungen

Zweimaliger Erhalt des fem:talent-Stipendiums

Engagement

seit 08/2019 Ehrenamtliche Helferin im Tierheim Oldenburg 

04/2017 – 03/2018 Präsidentin des Erasmus Student Network Deutschland e.V. 

10/2014 – 06/2018 Verschiedene Ehrenämter in studentischen Vereinen der Technischen Hochschule  

Deggendorf 

Sprachkenntnisse

Deutsch, Englisch, Spanisch, Französisch
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Mathe und Physik? Mit den Fächern hatte anna-Sophia 

Büscher während der Schulzeit kein Problem. Im 

Gegenteil. Physik belegte sie als Wahlfach in der Ober-

stufe, Mathe liebte sie, obwohl der Lehrer besonders 

streng war. „Ich brauchte nicht dafür zu lernen“, sagt 

sie. aber daraus einen Beruf zu machen, konnte sich 

Büscher nicht vorstellen. „Ich hatte nicht das Gefühl, 

dass man später darin arbeiten kann. Ich fand es abs-

trakt, zu wenig greifbar“, erinnert sie sich an die zeit, 

als es auf dem Gymnasium um Perspektiven für ihre 

zukunft ging, und nennt achselzuckend den Begriff 

„Quantenphysik“. Anders gesagt: Der Anwendungsbe-

zug war ihr nicht vermittelt worden. der wurde ihr bei 

der Messe „Bachelor and more“ in Münster klar, auf der 

hochschulen ihr Fächerangebot präsentierten. Und so 

entschied sich Büscher für den Schiffbau als arbeits-

feld. In ihrer Familie gab es zuvor niemanden, der einen 

Bezug dazu hatte: kein Kapitän, keine Konstrukteurin, 

niemand in einer reederei. Wegen ihrer Liebe zu 

Schiffen hat sich anna-Sophia Büscher auf der Prinz 

Heinrich im Hafen von Leer fotografieren lassen. Das 

Dampfschiff aus dem Jahr 1909 wurde bis 1954 für den 

Linienverkehr zwischen Emden und Borkum genutzt 

sowie für Ausflugsfahrten ab Leer. 

Zum Zeitpunkt des Gesprächs schnuppert Büscher 

Praxisluft und arbeitet als Aushilfe in Bereich Fertigung 

und Montage bei der Firma Stahlbau Heming. Sie wollte 

erfahren, wie die Zeichnungen und Planungen verwen-

det werden, die sie für Konstruktionen anfertigt. Welche 

Informationen in welcher Form also beispielsweise für 

Schweißer*innen notwendig sind und wie das, was sie 

während ihres Bachelorstudiums „Schiffs- und Ree-

dereimanagement“ mit dem Schwerpunkt „Schiffs- und 

Umwelttechnik“ gelernt hat, in der Praxis umgesetzt 

werden kann. „Schweißen lassen sie mich noch nicht“, 

sagt Anna-Sophia Büscher. Aber Rückmeldungen zu 

Zeichnungen erhält sie und kann diese besser auf die 

Umsetzung in der Praxis ausrichten. Inzwischen hat das 

Unternehmen sie gefragt, ob sie im Mai eine Baustelle 

in Berlin unterstützen möchte. Sie plant ohnehin, dann 

in Berlin zu sein, um ihren Master zu machen. Büscher 

möchte Schiffs- und Meerestechnik an der Technischen 

Universität studieren. Praxiserfahrung hat sie bereits. 

Beispielsweise durch das Pflichtpraktikum während 

des Studiums, bei dem sie auf einer Werft arbeitete. Als 

Werkstudentin hat sie die letzten sechs Monate ihres 

Bachelorstudiums bei OWT Offshore Wind Technologie 

GmbH gearbeitet und dort ihre Abschlussarbeit verfasst. 

Und auch im Ausland ist Büscher gewesen: Ihr Pflicht-

praktikum hat sie bei Holland Shipyards BV in der Nähe 

von Rotterdam absolviert – und dort eine andere Art zu 

arbeiten kennengelernt. Zugewandt, lockerer, aber nicht 

weniger effektiv, beschreibt sie diese. 

Ihre Erfahrungen auf dem Bau sind gut, der Umgang 

respektvoll. Ein Mal war das anders. Als Anna-Sophia Bü-

scher gemeinsam mit einer Kollegin einen Termin auf 

einem Schiff wahrnahm, kommentierte der Kapitän 

dies damit, dass die beiden das nächste Mal im Rock 

wiederkommen mögen. In einem Nebensatz hatte 

ihre Kollegin die Situation gegenüber ihrem Chef 

kommentiert, der daraufhin die Chefin der Reederei 

unterrichtete. Die Folge: Der Kapitän entschuldigte 

sich. „Erstmal haben wir uns erschrocken, was wir da 

für eine Welle losgetreten haben. Aber es war richtig, 

dass wir das gemacht haben. Wenn man sich gegen 

so etwas nicht wehrt, ändert sich ja nichts“, sagt Bü-

scher rückblickend und ergänzt: „Es ist wichtig, nichts 

hinzunehmen.“ Die Reaktion ihres Vorgesetzten, sein 

Eintreten für ihre Kollegin und sie nennt sie vorbildlich. 

Und so bezeichnet sie ihren Chef inzwischen als eines 

ihrer Vorbilder, an denen sie sich orientiert. Weitere 

Vorbilder sind für sie Menschen, die aufzeigen, dass 

Frauen sich nicht verstellen und anpassen müssen, 

um erfolgreich zu sein. Sie nennt die Influencerin 

Florence Given oder die Figur der Elle Woods aus dem 

Film „Legally Blond“. „Es ist gut, von außen immer mal 

wieder einen Denkanstoß zu erhalten“, sagt Büscher. 

Am fem:talent-Stipendium hat sie genossen, stärker an 

den Hochschulstandort Emden angebunden zu sein, 

erzählt Anna-Sophia Büscher, die während des Bache-

lors vor allem am Standort in Leer studiert hat. „Es war 

toll, bei den Veranstaltungen die anderen Stipendiatin-

nen zu treffen, sich auszutauschen.“ Aber auch für die 

finanzielle Unterstützung sei sie sehr dankbar, ergänzt 

sie. Als Stipendiatin war sie drei Mal dabei. Inzwischen 

steht sie über den fem:talent-Pool weiter in Kontakt. 

„Es war toll, bei den Veranstaltungen die anderen  
Stipendiatinnen zu treffen, sich auszutauschen.“

Anna-Sophia Büscher
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Anna-Sophia Büscher 
Jahrgang 1998 

Seit April 2021 Master-Studentin Schiffs- und Meerestechnik an der Technischen Universität Berlin 

 

Seit 11/2020 Aushilfe bei Stahlbau Heming, Mitarbeit bei der Fertigung und Montage

 

10/2019 – 06/2020 Werkstudentin bei OWT Offshore Wind Technologie GmbH, Mitarbeit bei den 

 Konstruktionsarbeiten für die Sektionstransporte der Meyer Werft, Erstellen einer Bachelorarbeit zum  

Thema „Wiederverwendbare Transportrahmen"

 

02/2019 – 07/2019 Praktikum bei Holland Shipyards BV, Mitarbeit in der Ingenieursabteilung, u.a. Erstellen 

und Anpassen von Zeichnungen, Stabilitätsberechnungen

 

09/2016 – 10/2020 Bachelorstudium an der Hochschule Emden/Leer, Schiffs- und Reedereimanagement, 

Schwerpunkt Schiffs- und Umwelttechnik 

 

01/2014 Schulpraktikum (zwei Wochen) bei KIMA Automatisierung, Mitarbeit bei dem Bau der Schalt-

schränke in der Werkstatt und der Planung im Büro 

auszeichnungen 

2020 Bachelor-Abschluss als Jahrgangsbeste im Schwerpunkt Schiffs- und Umwelttechnik 

Dreimaliger Erhalt des fem:talent-Stipendiums

Zusätzliche Qualifikationen 

• Sportbootführerschein See und Binnen 

• Spezielle EDV-Kenntnisse: AutoCAD, Excel, Nx, fFEM, Napa, DELFTship

Und welchen Rat würde 

sie anderen Frauen geben, 

die am Anfang ihres be-

ruflichen Lebens stehen? 

Büscher sagt zunächst 

nur zwei Wörter: „Einfach 

machen.“ Nicht zu lange 

nachdenken, Möglich-

keiten wahrnehmen. 

Dann ergänzt sie: „Man 

sollte sich nicht davon 

einschüchtern lassen, dass 

alle anderen so wirken, als 

hätten sie alles unter Kontrolle.“ Büscher ergänzt: „Das 

Tolle ist, dass man heutzutage als Frau in Deutschland 

im Vergleich zu anderen Ländern nicht mehr so viel 

kämpfen muss.“ Das beinhalte auch die Freiheit, sich 

individuell zu entscheiden, welche Möglichkeiten man 

beruflich oder privat wahrnimmt. Gefragt nach drei 

Wünschen, die eine gute Fee ihr erfüllen könnte, nennt 

Anna-Sophia Büscher nur einen: „Es sollten mehr Men-

schen in Führungspositionen arbeiten, die weniger auf 

ihren persönlichen Profit aus sind, sondern sich mehr 

für Nachhaltigkeit und Klimaschutz einsetzen.“ Diese 

beiden Themen sind auch ihre Motivation für berufliche 

Aufgaben im Schiffbau. Greenshipping und Nachhaltig-

keit in der Schifffahrt sind zwei Bereiche, für die sie sich 

einsetzen wolle. Wo genau aber ihr beruflicher Weg 

hinführen soll, hat sie noch nicht geplant. „Es gibt ja so 

viele Möglichkeiten. Mal gucken, wo ich so hinkomme“, 

sagt sie dann. Auch eine Tätigkeit im Ausland könne sie 

sich vorstellen.
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Entscheidungen für die eigenen 
Stärken treffen 
Janna Voigt ist Sozialarbeiterin/Sozialpädagogin  
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Wenn Janna Voigt über ihren Werdegang erzählt, 

dann scheint sie aus zwei Leben zu berichten. da ist 

zunächst die zeit vor dem Gymnasium, wo sie sich 

 orientierungslos fühlte, wegen ihrer dyskalkulie in 

Mathe keine guten noten hatte, sich nicht vorstellen 

konnte, am Gymnasium mit den Mitschüler*innen 

mitzuhalten. „Ich wusste nicht, dass ich Stärken hatte“, 

sagt Voigt, die heute in einer ganz anderen Lage ist: 

Sie studiert im Master „Soziale arbeit und Gesund-

heit im Kontext Sozialer Kohäsion“ an der hochschule 

Emden/Leer, arbeitet nebenher als Wissenschaft-

liche hilfskraft in einem Forschungsprojekt mit, ist 

fem:talent-Stipendiatin, hilft anderen als Mentorin, hat 

ihr anerkennungsjahr als Sozialarbeiterin absolviert. 

Ihr Berufswunsch? der ist offen. „Ich möchte etwas 

machen, das anderen Menschen hilft, ihr Leben zu 

verändern.“ dieses ziel hat sie in einem Gespräch mit 

einer Berufsberaterin herausgearbeitet. „Ich fühle mich 

hier total in meiner haut, ganz in meinem Element“, 

sagt Janna Voigt über sich und strahlt.

„Ich musste lernen, wie man lernt, wenn man nicht 

auswendig lernt“, erinnert sie sich an die Zeit, als sich 

nach und nach ihr Leben änderte. Zu ihrer Zeit auf der 

Realschule resümiert sie: „Mir wurde keine Perspektive 

aufgezeigt.“ Am Gymnasium habe sie zwar Zusatzunter-

richt erhalten, musste aber trotzdem die zehnte Klasse 

wiederholen. Und die Prognose war, dass es fürs Abitur 

nicht reichen würde, obwohl sie eigentlich gut durch-

gekommen war. Sie stand aber in Mathe zwischen der 

Note fünf und sechs. Beim zweiten Durchgang fiel ihr 

vieles leichter, weil sie bereits wusste, was kam. Und sie 

merkte dabei, dass sie Wissen miteinander verknüpfen 

kann. Janna Voigt fing an, Antworten auf ihre Fragen 

selbst nachzuschlagen, wenn sie nicht weiterkam: „Ich 

begann, Transferfähigkeiten zu entwickeln. Heute weiß 

ich, dass darin eine meiner großen Stärken liegt.“ Es war 

eine Lehrerin auf dem Gymnasium, die sie anregte, aktiv 

zu werden, die genauer hinsah, sich Zeit für sie nahm 

und ihr auch mal einen Rat gab. „Lehrerinnen und Lehrer 

können Biografien maßgeblich beeinflussen“, sagt Janna 

Voigt. Die Lehrerin zählt sie heute zu ihren Vorbildern. 

Ihr eigenes Potenzial liegt nicht nur in der Transferfähig-

keit, sondern auch in den Sprachen. Auf dem Gymnasium 

entdeckte sie ihr Interesse an sozialen Fragen und am 

Konzept der Nachhaltigen Entwicklung zum Schutz un-

seres Planeten. „Meine Spanischlehrerin hat mich dabei 

 unterstützt und gefördert, selbst aktiv zu werden“, erin-

nert sich Janna Voigt. Nachdem sie auf dem Gym nasium 

die zehnte Klasse ein weiteres Mal wiederholt hatte, um 

den Übergang zu erleichtern, fing sie an, sich auf ihre 

Stärken zu konzentrieren. Ab Stufe elf konnte sie ihre 

Schwerpunkte anders legen, Physik und Chemie ab-

wählen, sich mit anderen Fächern intensiver auseinan-

dersetzen. Ihre Meinung war gefragt. Wenn Janna Voigt 

davon erzählt, klingt es nach einer Zeit der Befreiung.

Eigentlich habe sie vorgehabt, Erzieherin zu werden, 

wie ihre Mutter. Doch als sie den erweiterten Realschul-

abschluss in der Tasche hatte, bekam sie keinen Platz 

an einer Erzieher*innen-Schule. „Aus Planlosigkeit und 

Mangel an Alternative“ sei sie deshalb ans Gymnasium 

gegangen. „Es hat mich psychisch belastet, dass ich so 

perspektivlos war“, sagt Janna Voigt, die 2015 ihr Abitur 

gemacht hat. In einer Zeit, als sie bereits allein wohnte, 

ihren eigenen Haushalt schmiss. Ihre Mutter war allein-

erziehend. Kurz nach ihrem 18. Geburtstag hat sich 

Janna Voigt eine eigene Wohnung gesucht. Das lag 

unter anderem daran, dass ihre Mutter 120 km weit 

weggezogen ist, um ihre eigene Mutter zu pflegen.  

„Ich wollte das Gymnasium vor dem Abitur nicht wech-

seln und bin unter anderem deshalb hiergeblieben“, 

erzählt die Studentin. Ihre Mutter habe ihr keine Steine 

in den Weg gelegt bei ihrer Entscheidung zu studieren. 

Allerdings habe sie ihrer Tochter zu Schulzeiten Dinge 

gesagt, wie: „Das Abitur ist was für schlaue Menschen.“ 

Dabei wollte sie Janna Voigt nicht bremsen, sondern 

realistisch ihre Möglichkeiten aufzeigen. 

„Es hat mich geflasht und motiviert, mein Abi zu machen“, 

erinnert sich Voigt. Gleichzeitig habe sie das wiederum 

dazu angeregt, Ehrgeiz für weitere Ziele zu entwickeln.  

In der zwölften Klasse traf sie die Entscheidung für ein 

Studium. Welches Fach? Das war zunächst völlig offen. 

„Ich habe mich quer durch Deutschland beworben: 

Biologie, Geschichte, Germanistik und weitere Fächer 

an Fachhochschulen und Universitäten. Auch auf Lehr-

amt, weil das als Kind ihr Lebenstraum war. Sie hat sich 

schließlich ganz bewusst für das Fach Soziale Arbeit 

„Ich musste lernen, wie man lernt, wenn man  
nicht auswendig lernt.“

Janna Voigt
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entschieden, weil sie sich ihre berufliche Perspektive 

offenhalten wollte. Lehramt schloss sie letztlich aus: „Ich 

habe das System kritisiert und kann deshalb in dem 

System nicht arbeiten.“ 

Aufregend sei die erste Zeit an der Hochschule gewesen. 

„Einer Freundin habe ich gesagt, dass ich nicht wüsste, 

ob ich das schaffe.“ Inzwischen ist sie sich sicher, auch 

weil sie herausgefunden hat: „Professoren und Profes-

sorinnen, Studierende – das sind auch Menschen.“ Angst 

habe sie nicht mehr. Sie finde es inzwischen anregend, 

dass es kluge Menschen sind, mit denen sie täglich zu 

tun hat. Austauschen kann sie sich mit solchen Men-

schen auch innerhalb des fem:talent-Pools. Bislang hat 

sie zwei Mal das Stipendium erhalten. Ihr bedeute es viel, 

dieses Netzwerk zu haben: „Es ist eine tolle Möglichkeit, 

sich weiterzuentwickeln. Wir haben dort das geballte 

Wissen aus allen Fachbereichen.“ Den Austausch mit 

Frauen aus anderen Fächern und mit anderen Denkwei-

sen empfindet sie als bereichernd. Es sei schön zu wis-

sen, dass man auch nach dem Ablauf des Stipendiums 

weiterhin dazu gehöre. 

Vor dem fem:talent-Stipendium ist sie bereits jeweils ein 

Semester lang über das Landesstipendium Niedersach-

sen, danach über das Deutschlandstipendium gefördert 

worden. Auf die Idee, sich für solche Programme zu 

bewerben, ist sie während eines Vortrags von Arbeiter-

Kind.de gekommen. Das ist eine Organisation, die junge 

Menschen unterstützt, die als erste in ihren Familien ein 

Studium ergreifen. Auch hier engagiert sich Janna Voigt: 

Sie hat in Emden die Ortsgruppe wiederbelebt, die seit 

2015 brach lag. Sie liebt es nicht nur, anderen Studieren-

den ohne akademische Vorbilder in der Familie zu helfen, 

sich zu orientieren und voran zu kommen. Sie genießt 

auch selbst den Austausch, zumal der nun international 

wird. ArbeiterKind.de gibt es jetzt auch in Ländern wie 

Belgien und den Niederlanden. Die Emder Gruppe trifft 

sich einmal monatlich, vor Ort oder virtuell – aber immer 

für neue Interessierte offen: „Es sind engagierte Studie-

rende. Wir werden inzwischen auch von Professoren und 

Professorinnen unterstützt.“ 

Für ihre berufliche Professionalisierung seien soziologi-

sche Theorien von großer Bedeutung, sagt Janna Voigt 

und ergänzt: „Das Buch ‚Die feinen Unterschiede‘ von 

Pierre Bordieu ist eines davon.“ Deshalb hat sie das Buch, 

in dem der Soziologe seine Theorie darüber darlegt, wie 

die soziale Herkunft den Lebensweg beeinflusst, mit aufs 

Foto genommen. 

Auf die Frage, ob sie selbst einmal Vorbild werden möchte, 

sagt Janna Voigt: „Ich glaube, in Teilen bin ich das bereits.“ 

Während des Ge-

sprächs ist sie Mentorin 

für einen jungen Mann, 

der sich das Abi nicht 

zutraut. Genauso wie es 

bei ihr selbst gewesen 

ist. Jetzt zeigt sie ihm 

Wege auf, so wie ihr 

am Gymnasium eine 

Lehrerin Möglichkeiten 

aufgezeigt hat. Nicht 

nur diese Lehrerin zählt 

sie zu ihren eigenen 

Vorbildern, sondern 

weitere Frauen – und 

Männer – über die sie 

beispielsweise durch 

ArbeiterKind.de in 

Kontakt kam. Sie nennt 

Frauen vom fem:talent-

Pool und Menschen, die 

sie über ihre Mitarbeit 

in Projekten zu Gender 

in Forschung und Lehre 

sowie zur Nachhaltigen Entwicklung kennengelernt 

hat. Ein Rat, den sie jüngeren Frauen mit auf den Weg 

geben würde, ist: „Konzentriert euch auf das, was ihr 

könnt oder interessiert, auch wenn es abseitig ist.“ 

Wichtig sei zudem, sich Netzwerke zu suchen oder ein-

zelne Menschen, die einen unterstützen: „Gerade wenn 

das Elternhaus nicht so förderlich ist.“ 

Klar ist aber noch nichts: „Ich habe 1000 Pläne“, sagt 

Janna Voigt. Die Forschung reizt sie, aber nicht aus-

schließlich. Sie kann sich auch eine Lehrtätigkeit vor-

stellen. Ein ganz großer Wunsch sei es, zu promovie-

ren. Sie hält es auch für möglich, eine eigene Firma 

im Bereich der Sozialen Arbeit zu gründen. Klar ist 

für sie aber eine Sache: „Ich möchte in einem Kontext 

arbeiten, in dem ich frei gestalten kann.“ Und dann 

sagt sie noch: „Ich weiß, dass ich viele Dinge schaffe. 

Ich bin motiviert weiter zu gehen. Ich kann gar nicht 

genug davon bekommen.“ Jetzt steht aber erst einmal 

ein Aufenthalt in Spanien an. Sechs Monate will sie dort 

als Erasmus-Studentin zubringen und hat sich schon in 

Kurse an drei verschiedenen Fakultäten eingeschrie-

ben. „Ich möchte interdisziplinär dazu lernen“, sagt 

sie. Bislang habe sie in diese Richtung noch nicht ge-

arbeitet. Das will sie nun ändern und damit erneut ihr 

Portfolio erweitern.
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Janna Voigt 
Jahrgang 1994 

Seit 09/2019 Master of Arts „Soziale Arbeit und Gesundheit im Kontext Sozialer Kohäsion“ 

 

Seit 10/2019 Wissenschaftliche Hilfskraft im Drittmittelprojekt PeAk (Personale Kompetenzentwicklung zur 

Förderung verantwortungsbereiter, nachhaltigkeits- und gesundheitsbewusster Akademiker*innen)

11/2019 – 03/2020 Wissenschaftliche Hilfskraft im Projekt „Gender in Lehre und Forschung“  

09/2018 – 08/2019 Anerkennungsjahr zur Erlangung der staatlichen Anerkennung als Sozialarbeiterin bei der 

Beratungsstelle für Kinder, Jugendliche und Eltern, Stadt Emden 

 

04/2018 – 04/2020 Ausbildung zur Leiterin für Pädagogisches Psychodrama, Institut für Soziale Gestaltung 

(ISG), Bremen. Ausbildung am Klinikum Emden

 

01/2018 – 03/2018 Praktikum bei der Stadt Emden mit den Schwerpunktbereichen Frühe Hilfen, Kommunale 

Prävention und Erziehungsberatung 

 

03/2017 – 12/2017 Studienbegleitende Projektarbeit Ambulante Kinder- und Jugendpsychiatrie im MVZ Emden 

 

01/2016 – 03/2016 Praktikum in der Heilpädagogischen Integrationsgruppe des SOS-Kinderdorfes Worpswede 

 

04/2016 – 12/2017 Studentische Hilfskraft im Bereich Mentoring von Studieninteressierten

12/2015 – 04/2018 Referentin „Gleichstellung und Soziales“ im Allgemeinen Studierenden-Ausschuss (AStA)

 

09/2015 – 08/2018 Bachelor of Arts „Soziale Arbeit“ an der Hochschule Emden/ Leer 

auszeichnungen 

Zweimaliger Erhalt des fem:talent-Stipendiums 

01/2018 – 08/2018 Deutschlandstipendium 

WiSe 2017/18 Landesstipendium Niedersachsen 

Engagement 

Seit 10/2019 Semestersprecherin 

Seit 08/2019 Engagement bei ArbeiterKind.de, Wiederaufbau der Gruppe in Emden 

09/2015 – 08/2016 Patin und Mentorin für ein Grundschulkind in Emden über Balu und Du e. V. 
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Wenn der Bachelorabschluss bevorsteht, stellen sich viele 

Studierende die Frage: Soll ich nun in den Beruf einstei-

gen oder noch ein Masterstudium anschließen? Fällt die 

Entscheidung auf das Studium, knüpfen sich viele Fra-

gen an: Wie soll ich meinen Studienschwerpunkt setzen? 

Wie finanziere ich das? Traue ich mir das zu? Masterstu-

diengänge sind oft lockerer strukturiert als ein Bachelor-

studium. Es wird ein höheres Maß an Eigenständigkeit 

und Forschungsorientierung erwartet. Gleichzeitig bietet 

der Master die Möglichkeit, sich mit spezifischen Themen 

intensiver zu beschäftigen. 

Beratung und Vernetzung

Erste Informationen zu Inhalten und Aufbau von Studi-

engängen finden sich auf den Internetseiten der Hoch-

schulen. Insbesondere bei fächerübergreifenden Fragen 

zum Studium, beispielsweise zur Finanzierung oder zur 

Organisation, kann es sinnvoll sein, sich in Gesprächen Rat 

zu suchen. Neben den Studienberatungen der Hochschu-

len oder Studierendenwerken, können Kommiliton*innen 

oder der private Bekanntenkreis auf unkomplizierte Weise 

erste Orientierung bieten. Doch nicht alle Student*innen 

kennen in ihrem privaten Umfeld Menschen, an die sie 

sich mit Fragen zum Studium wenden können: Manche 

haben keine Verwandtschaft mit Erfahrung im (deut-

schen) Hochschulsystem, andere sind die erste Frau 

in ihrer Familie, die studiert. In diesen Fällen können 

Netzwerke helfen, die Menschen in ähnlichen Situationen 

zusammenbringen. Hierzu zählt der in den Porträts 

erwähnte Verein ArbeiterKind.de. Auch das fem:talent 

Stipendienprogramm der Hochschule Emden/Leer bietet 

neben der materiellen Förderung ein breites Rahmen-

programm, um den Austausch zwischen den Stipendia-

tinnen sowie mit weiteren Role Models zu ermöglichen 

(siehe Infobox S. 30). Die Förderung und der Ausbau 

solcher Netzwerke unterstützen Studierende darin, ihren 

individuell richtigen Weg zu finden. Insbesondere für 

Frauen können Netzwerke hilfreich sein, da sie sozialisa-

tionsbedingt eher dazu neigen, die eigenen  Fähigkeiten 

im Vergleich mit anderen zu unterschätzen. Im informel-

len Austausch lernen Studentinnen, die eigenen Kom-

petenzen jenseits von Leistungsdruck und Konkurrenz-

empfinden besser wahrzunehmen. Zudem zeigt sich in 

persönlichen Gesprächen mit Peers und Role Models, 

dass viele Ausbildungs- und Karriereverläufe durchaus 

Umwege und Hürden aufweisen. In den Porträts klingt 

an, dass es für viele prägend und motivierend war, durch 

den Austausch in Netzwerken einen realistischen Ein-

druck von möglichen Karrierewegen zu bekommen.

diskriminierung entgegenwirken

Das Durchsetzen der Chancengleichheit von Frauen und 

Männern und die Beseitigung bestehender Nachteile 

gehört laut NHG zum Auftrag von Hochschulen. Trotzdem 

können während des Studiums geschlechtsspezifische 

Ungleichbehandlungen auftreten, die sich negativ auf 

die weiteren Ausbildungs- und Berufswege von Frauen 

auswirken. Aufgrund bestehender Geschlechterstereo-

type werden Männern und Frauen unterschiedliche  

Verhaltensweisen zugeschrieben und sie werden anders  

wahrgenommen. Dieses Phänomen wird in der 

 Forschung generell als (unconcious) gender bias bezeich-

net. Auch in Lehr-Lernsituation an Hochschulen sind 

Geschlechter stereotype präsent und beeinflussen, wie 

sich Dozierende den Studierenden gegenüber verhal-

ten – wenn auch oftmals unbeabsichtigt (Wedl/Bartsch 

2015). Forscher*innen haben herausgefunden, dass sich 

geschlechtsspezifische Unterschiede in der Leistungs-

bewertung von Studierenden u.a. darin widerspiegeln, 

dass bei Studenten eher Fähigkeiten, bei Studentinnen 

eher Fleiß hervorgehoben wird (Laslie et al. 2015). Das 

Studium ist häufig leider auch der Lebensabschnitt, in 

dem junge Frauen erste Erfahrungen mit sexistischer  

Diskriminierung machen und beginnen, über ge-

schlechts spezifische Ungleichheit in der Gesellschaft zu 

reflektieren. In den Porträts berichten manche Frauen von 

Erlebnissen der Ungleichbehandlung in Praxisphasen des 

Studiums, die bei ihnen zu Einstellungsänderungen be-

züglich der Notwendigkeit gleichstellungspolitischer Maß-

nahmen geführt haben. Um Betroffene von Sexismus und 

sexualisierten Übergriffen wirkungsvoll zu unterstützen, 

sind sichtbare und handlungsfähige Anlaufstellen wichtig. 

Die Gleichstellungsstelle der Hochschule Emden/Leer hat 

hierzu eine Richtline erarbeitet und eine Beschwerdestel-

le eingerichtet. Sie bietet ein Beratungsangebot an und 

setzt Vertrauenspersonen ein, die als niedrigschwellige 

Anlaufstellen fungieren. Ziel ist es, geschlechtsspezifi-

scher Diskriminierung an Hochschulen grundlegend und 

flächendeckend entgegenzuwirken. Dies betrifft auch den 

Seminarraum: Dozierende sollten über Genderkompetenz 

verfügen und diese auch vermitteln. Das bedeutet, dass 

sie um geschlechtsspezifische Ungleichheiten wissen 

die Übergangsphase vom Bachelor- zum Masterstudium
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und dieses Wissen in angemessener Weise bei der Ge-

staltung ihrer Lehre berücksichtigen. Die Ausgestaltung 

von Lehrveranstaltungen kann einen großen Einfluss 

auf die Selbstwahrnehmung von Student*innen und die 

Selbsteinschätzung ihrer Fähigkeiten und Kompeten-

zen haben. Daher ist es wichtig, dass Lehrpersonen ihre 

eigenen Geschlechterstereotype hinterfragen und deren 

Reproduktion entgegenwirken. Beispielsweise indem sie 

in Seminaren darauf achten, gute Beiträge von Frauen auf 

die gleiche Weise wertzuschätzen, wie diejenigen männ-

licher Teilnehmer. 

Genderaspekte in der Lehre

Das Projekt „Gender in Lehre und Forschung“ an der 

Hochschule Emden/Leer greift aktuelle Diskurse der 

Gender Studies auf und erarbeitet Konzepte, wie diese in 

Lehrveranstaltungen aller Disziplinen implizit und explizit 

aufgegriffen werden können. Dozierende werden somit 

bei der gendersensiblen Planung, Durchführung und 

Reflexion ihrer Lehre unterstützt. Zudem ist aus diesem 

Projekt heraus das GENDERnet entstanden, in dem sich 

Lehrende und Forschende verschiedener Fachbereiche 

zu Genderthemen austauschen und fortbilden. Weiter-

bildungs- und Vernetzungsangebote sind für das Ziel 

einer gendergerechten Hochschule essentiell und soll-

ten strukturell verankert und verstetigt werden. Gen-

dersensible Lehre soll allen Studierenden unabhängig von 

ihrem Geschlecht ein erfolgreiches Studium ermöglichen. 

Zudem trägt das Thematisieren von Genderaspekten 

in Lehrveranstaltungen dazu bei, dass Studierende 

für die Erscheinungsformen geschlechtsspezifischer 

Ungleichheit sensibilisiert werden: Sie lernen Ungleich-

behandlungen von Männern und Frauen zu identifizieren 

und im Kontext gesellschaftlicher Strukturen wahrzuneh-

men. Mit diesem Wissen erscheinen sexistische Sprüche 

oder die Ungleichbehandlung in Praktika dann nicht als 

Einzelfälle. Sie werden als Resultat historisch gewachsener 

Strukturen und Fachkulturen erkannt, in denen Frauen 

unterrepräsentiert waren. Doch das ändert sich – auch 

an den Hochschulen. Es besteht weiterhin ein großer 

Bedarf an gleichstellungspolitischen Maßnahmen an 

Hochschulen und der Verankerung von Genderaspekten 

in Lehre und Forschung, um bestehenden Ungleichheiten 

entgegenzuwirken. Insbesondere für Studierende ist dies 

wichtig, da in dieser Phase die Grundsteine für die weitere 

berufliche Laufbahn gelegt werden. Mit der Entscheidung 

für ein Masterstudium wird ein bedeutsamer Abzweig 

auf dem Karriereweg eingeschlagen. Doch ist damit kein 

fester Pfad vorgegeben, denn die meisten Studiengänge 

eröffnen vielfältige berufliche Optionen. Zudem ist die 

Studienphase nicht nur Ausbildung, sondern auch Mög-

lichkeit, die eigenen Fähigkeiten besser kennenzulernen 

und Berufsziele zu konkretisieren. Es ist eine Phase, in der 

man sich ausprobieren kann, über persönliche Vorlieben, 

Kompetenzen sowie Arbeits- und Kommunikationsweisen 

lernt. Dafür ist es sinnvoll, verschiedene Rollen und Ver-

antwortlichkeiten zu übernehmen und auch mal aus der 

Komfortzone herauszutreten – was auch in den Porträts 

immer wieder anklingt. Herauszufinden was man will, ist 

ein andauernder Prozess. Und dieser besteht nicht nur aus 

Selbstanalyse. Andere Menschen und deren Berufswege 

kennenzulernen, sich inspirieren zu lassen, sich Vorbilder 

und Mitstreiter*innen zu suchen, ist ebenso bedeutsam, 

um den eigenen Weg zu finden. Eine Hochschule die 

Vernetzung ermöglicht und Diskriminierung entgegen-

wirkt kann hier einen Beitrag leisten.

                                                              fem:talent-Stipendium 

Mehr Frauen in der Wissenschaft - um den weiblichen wissenschaftlichen Nachwuchs auf verschiedenen Qualifikationsstufen zu fördern, 

vergibt die Hochschule fem:talent-Stipendien an begabte und engagierte Bachelor- und Master-Studentinnen und Promovendinnen. Zur 

Grundidee des fem:talent-Stipendienprogramms gehört neben der individuellen finanziellen Förderung auch die ideelle Unterstützung der 

Stipendiatinnen im fem:talent pool. Die Mitgliedschaft in diesem Netzwerk ist während des Bezuges der finanziellen Förderung verpflichtend 

und nach deren Ende weiterhin freiwillig möglich und sehr willkommen. Diese ideelle Förderung baut auf drei Säulen: Ausbau von Schlüssel-

qualifikationen und interdisziplinärer Austausch; Vorbereitung auf den Beruf; Ausbau von Selbstorganisation und Partizipation. Das individuelle 

Programm wird von den Stipendiatinnen gemeinsam mit der Projektkoordination gestaltet und durchgeführt. 

Projektkoordination: Dr. Monika Batke

 

Mehr Informationen sind verfügbar auf  www.hs-emden-leer.de/sl/femtalent-stipendium. 
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Von der Wissenschaft in die Praxis 
Lena Helmerichs ist Chemie- und Umwelttechnikerin   

Von Dr. Marie-Luise Braun
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Es ist erst wenige Tage her, da hat Lena helmerichs 

ihre dissertation eingereicht. In Kürze sollen das 

Promotionsverfahren eröffnet und der Termin für die 

Verteidigung bekannt gegeben werden. aber nicht nur 

darauf konzentriert sich die Chemie- und Umwelttech-

nikerin zum zeitpunkt des Gesprächs. aktuell arbeitet 

sie im Bereich des arbeits-, Umwelt-, Verbraucher- und 

Gefahrenschutzes beim Staatlichen Gewerbeaufsicht-

samt in Emden. Eine aufgabe, die sie als abwechslungs-

reich bezeichnet und bei der sie die Einblicke in viele 

Unternehmensbereiche genießt. Und: „Bei dem Job 

habe ich das Gefühl, etwas Gutes für die allgemeinheit 

und die Umwelt zu tun.“ aber sie fasst auch andere 

Perspektiven ins auge und kann sich beispielsweise 

auch vorstellen, Professorin zu werden, sagt helmerichs, 

die von sich erzählt, weitere ziele erst anzupeilen, wenn 

sie etwas erreicht hat. Sie plane einen Schritt nach dem 

anderen.  

Die Aufgabe als Professorin kann sie sich vorstellen, weil 

sie durch ihr Studium, ihre Arbeit als studentische Hilfs-

kraft und ihre eigene Forschung die Wissenschaft lieben 

lernte. Sie lehre auch gern, sagt die Ingenieurin: „Ich habe 

ja schon einige Erfahrungen sammeln können.“ Lena Hel-

merichs hat in ihrer Schulzeit Nachhilfe gegeben und ihre 

Schützlinge auch dabei unterstützt, ihren Weg zu finden. 

Sie war ein halbes Jahr lang Tutorin für Erstsemester des 

Studienganges „Chemietechnik/Umwelttechnik“ an der 

Hochschule Emden/Leer. Und sie hat hier ein Semester 

als Dozentin in den Modulen Sicherheitsmanagement 

und Umweltmanagement des Masterstudienganges  

„Applied Life Sciences“ Wissen vermittelt. „Ich lehre gern, 

aber eher bei älteren Schülerinnen und Schülern“, sagt sie. 

Wichtig sei es ihr, nicht nur Wissen zu vermitteln, sondern 

auch herauszufinden, was ein junger Mensch gut kann, 

um ihn oder sie auf den passenden Weg zu lenken und 

zu begleiten. Wie hilfreich so etwas ist, hat sie selbst in 

ihrer Grundschulzeit erfahren – zunächst im umgekehr-

ten Sinn. So habe ihre Klassenlehrerin in der Grundschule 

ihren Eltern geraten, sie nicht aufs Gymnasium zu schi-

cken. Begründung: Lena Helmerichs würde es dort nicht 

schaffen. „Meine Lehrerin meinte damals, ich wäre zu 

ruhig“, erinnert sie sich. Dabei habe ihr das Empfehlungs-

schreiben für das Gymnasium bereits vorgelegen: „Meine 

Eltern haben sich von dem, was die Lehrerin geraten hat, 

zum Glück nicht beeindrucken lassen.“

Sie erinnert sich aber auch an ihre Lehrerin für die Fächer 

Mathematik und Physik auf dem Gymnasium, die ihr 

Talent für die MINT-Fächer erkannte und sie unterstützte, 

ihr Tipps gab. „Sie wollte, dass ich Mathe studiere“, 

erzählt Lena Helmerichs, die sich in der Abizeit sicher 

war, dass sie später ein naturwissenschaftliches oder 

technisches Fach studieren wollte: „Es war nur noch die 

Frage, welches“, ergänzt sie. Aufgrund ihrer Begeisterung 

für den Umweltschutz, ihrer Liebe zur Natur, hat sie sich 

schließlich für Chemie- und Umwelttechnik entschieden. 

„Mein Bruder hat das Fach an der Hochschule Emden/

Leer entdeckt. Und ich habe mich dann eingeschrieben.“ 

In dem Fach konnte sie ihre Interessen vereinen: Es streift 

fast alle MINT-Fächer und qualifiziert für eine Tätigkeit 

im Umweltschutz. Sie wolle niemals dazu beitragen, dass 

Schadstoffe in die Umwelt geleitet werden, sondern im 

Gegenteil: Es ist ihr ein Anliegen, genau das zu verhin-

dern. „Und ich bin ja jetzt auch in der Gewerbeaufsicht“, 

fügt Helmerichs hinzu. 

Gefragt nach Vorbildern, nennt sie nicht nur die Lehrerin, 

die sie unterstützte, sondern auch einen ihrer drei Brüder 

und vor allem ihre Mutter: „Sie hat mich immer ermun-

tert, etwas aus meinen guten Noten zu machen.“ Unter-

stützung habe sie zudem über das fem:talent-Stipendi-

um erfahren, bei dem sie insgesamt vier Mal dabei war. 

„Das Wichtigste ist das Mentoring, der Rückhalt, den man 

dort bekommt“, betont sie. Es habe ihr geholfen, Frauen 

kennen zu lernen, die vor ähnlichen Fragen stehen oder 

gestanden haben, und mit ihnen nach Antworten zu 

suchen. „Meine Familie hat mich zwar immer unterstützt, 

konnte aber bestimmte Situationen nicht ganz nach-

vollziehen“, sagt Lena Helmerichs, deren Vater Versiche-

rungskaufmann ist; ihre Mutter arbeitete eine Zeitlang 

als milchwirtschaftliche Laborantin und kümmerte sich 

dann als Hausfrau um die vier Kinder. 

Auch die Fortbildungsangebote bei fem:talent hat Hel-

merichs als hilfreich erfahren. „Das Schreibtraining war 

super, um voranzukommen. Wir haben kurz gesprochen, 

was an den Tagen das Ziel sein soll, haben uns dann an 

die Arbeit gemacht und zum Abschluss noch einmal 

darüber gesprochen, wie wir vorangekommen sind und 

„Meine Eltern haben sich von dem, was die Lehrerin geraten 
hat, zum Glück nicht beeindrucken lassen.“

Lena Helmerichs
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wo es Schwierigkeiten gab.“ Vom Sprechtraining profi-

tiere sie bei ihrer Arbeit als Dozentin, aber auch bei ihren 

Vorträgen, die sie auch auf internationalen Konferenzen 

hält. Beispielsweise in Schottland und in Kolumbien. Dort 

ist ihr aufgefallen, wie gering der Frauenanteil in ihrem 

Arbeitsgebiet ist. Schwierigkeiten, Gehör zu finden, habe 

sie nicht gehabt. 

Wenn Lena Helmerichs von ihrem Werdegang erzählt 

wird deutlich, wie sehr sie bereits von Kontakten profitiert, 

die sie aufgrund ihres Engagements und ihrer Mitarbeit 

in verschiedenen Bereichen gewonnen hat. So war 

Helmerichs etwas ratlos nach einer Informationsveran-

staltung zum Thema „Wege in die Promotion“, wie sie 

die dort erhaltenen Tipps umsetzen könnte, auch wenn 

sie die Veranstaltung insgesamt informativ und gut ge-

funden hat. Wenige Tage später wurde sie von einem 

Wissenschaftlichen Mitarbeiter gefragt, ob sie sich vorstel-

len könne, in einem Forschungsprojekt zu promovieren. 

Mit ihm hatte sie bereits in anderen Bereichen zusammen-

gearbeitet. Bei der erwähnten Tagung in Schottland 

lernte Helmerichs einen Professor aus Mexiko kennen, 

der sie fragte, ob sie sich vorstellen könne, einen seiner 

Doktoranden bei seinem Aufenthalt in Deutschland zu 

unterstützen. Fachlich sei er zwar weiter gewesen als sie, 

erinnert sie sich. Doch an dem Modell einer Biogasan-

lage, das sie für ihre Promotion nutzte, gewann er für 

seine Arbeit neue Einblicke. Überwiegend unterstützte 

sie den jungen Mexikaner organisatorisch, half ihm, sein 

Exposé für den Deutschlandaufenthalt zu formulieren, 

Anträge zu stellen, eine Wohnung zu bekommen und 

nahm ihn auch mit zu Treffen ihrer Clique. Zu der Tagung 

in Kolumbien war ursprünglich Helmerichs‘ Doktorvater 

eingeladen gewesen, doch die Veranstaltung passte nicht 

in seine Pläne. An seiner Stelle flog Lena Helmerichs ge-

meinsam mit einer Kollegin dorthin. „Es waren prägende 

Eindrücke“, erzählt sie von der Woche in Kolumbien, in 

der sie Einblicke in andere Forschungsprojekte erhielt, 

Menschen anderer Nationalitäten kennenlernte und bei 

ihrem Vortrag einmal mehr lernte, bei Fragen und Diskus-

sionen ihren eigenen Standpunkt zu vertreten. 

Das Projekt, in dem Helmerichs promoviert, ist an der 

Hochschule Emden/Leer angesiedelt. Wegen des fehlen-

den Promotionsrechts promoviert sie an der Otto-von-

Guericke-Universität Magdeburg. Die Promotion hat sie 

nicht nur fachlich gereizt. Lena Helmerichs möchte gern 

in Ostfriesland bleiben und hoffte, sich auf diese Weise 

besser für das geringe Angebot vor Ort im Umweltbe-

reich zu qualifizieren – ihr Ziel war es aber auch, sich da-

durch persönlich weiterzuentwickeln. Die Idee dazu ent-

wickelte sie während des 

Masterstudiums. Zurzeit 

der Promotion schmiedete 

sie Pläne für eine mögliche 

Professur. „Ich frage mich 

immer, was könnte danach 

passieren“, erzählt sie über 

ihre Entwicklungsstrategie. 

Genossen habe sie wäh-

rend der Promotion die 

Zusammenarbeit in der 

Forschungsgruppe. „Es war 

eine coole Zusammenar-

beit, alle waren sehr moti-

viert, haben sich gegensei-

tig im Labor geholfen. Wir 

haben uns wertvolle Tipps 

und Ratschläge gegeben, 

trotz unserer unterschied-

lichen Themen.“ Während 

des Studiums sei das aber 

nicht immer der Fall gewesen. Bei Projektarbeiten im 

Masterstudium habe sie sich deshalb zum Teil verpflichtet 

gefühlt, für die Organisation und Motivation in den Grup-

pen zu sorgen. Eine anstrengende Aufgabe zusätzlich zur 

inhaltlichen Arbeit.   

Auf die Frage, ob sie eine Person sei, die sehr genau weiß, 

was sie will, sagt Helmerichs: „Ja, ich glaube schon“, und 

lacht. Sie arbeite strukturiert. Sie nehme sich ein Ziel vor, 

arbeite die Schritte dorthin ab und überlege sich, was 

danach kommen könne. „Ich bin ein sehr nachdenkli-

cher Mensch und wäge viel ab, bevor ich etwas mache“, 

ergänzt sie. Vor dem Start ihrer Promotion hatte sie dafür 

allerdings nicht viel Zeit. Helmerichs hatte bereits eine 

Stelle in Aussicht, um ihre Masterarbeit zu schreiben. Dann 

aber kam die Anfrage des Wissenschaftlichen Mitarbei-

ters, ob sie sich eine Promotion vorstellen könnte. Obwohl 

es nicht sicher war, ob sie diese Promotionsstelle bekom-

men würde, hat sie die Stelle für ihre Masterarbeit abge-

sagt. Einerseits, weil es zu zeitlichen Überschneidun gen 

gekommen wäre, andererseits, weil sie ohne An stel lung 

zeitlich viel flexibler für das Schreiben ihrer Master arbeit 

war. Es war die richtige Entscheidung: Sie erhielt die Zu-

sage für die Promotionsstelle. Um mit ihrer Masterarbeit 

bis zum Start der Promotion fertig zu sein, musste sie ihre 

Masterarbeit innerhalb von zwei Monaten abgeben. Diese 

Punktlandung hat sie hinbekommen. Auch das hat Lena 

Helmerichs erfolgreich geschafft: Sie hat ihren Master – 

wie zuvor den Bachelor – mit Auszeichnung abgeschlos-
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sen, war sogar beste Master-Absolventin ihres Jahrgangs 

in der Abteilung Naturwissenschaftliche Technik. Aner-

kennung sei wichtig, betont sie: „Man möchte ja gesehen 

werden, wenn man etwas erarbeitet hat.“ Deshalb sei es 

auch gut, nach außen zu tragen, was man gemacht hat 

und stolz darauf zu sein. „Ich denke schon, dass ich für 

einige ein Vorbild war“, sagt Lena Helmerichs hinsichtlich 

ihrer Tätigkeit als Nachhilfelehrerin. Eine ihrer Schülerin-

nen habe nach der Hauptschule ihr Abi nachgeholt und 

später ein Duales Studium aufgenommen. „Ich habe sie 

motiviert, ihr Abitur zu machen“, sagt Lena Helmerichs 

über die Arbeit mit der Schülerin, der einige Lehrer*innen 

gesagt hätten, dass sie niemals ihr Abitur schaffen würde.  

Ihre Erfahrungen möchte sie gern weitergeben und sich 

in der Nachwuchsförderung engagieren: „Gerade in jun-

gen Jahren weiß man nicht, was man machen möchte, 

wofür man sich entscheiden möchte. Es gibt ja auch so 

viele Möglichkeiten.“ Sie selbst möchte jungen Menschen 

helfen, ihren Weg zu finden. Frauen, die ihren beruflichen 

Weg suchen, rät sie: „Sich selbst Ziele zu setzen und sich 

von niemanden reinreden zu lassen. Und alle Chancen zu 

nutzen, die man bekommt.“ 

Lena Helmerichs 
Jahrgang 1993

Seit 04/2020 Technische Sachbearbeiterin beim Staatlichen Gewerbeaufsichtsamt Emden im Arbeits-,  

Umwelt-, Verbraucher- und Gefahrenschutz 

Seit 10/2017 Promotionsstudentin im Fach Verfahrenstechnik an der Otto-von-Guericke-Universität,  

Thema der Dissertation: „Flexibler Betrieb von Biogasanlagen zur Abdeckung der Residuallast“

10/2020 – 02/2021 Lehrbeauftragte für die Module Sicherheitsmanagement und Umweltmanagement  

des Masterstudienganges Applied Life Sciences an der Hochschule Emden/Leer

06/2017 – 03/2020 Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Hochschule Emden/Leer im Projekt  

„Flexibla – Flexibler Betrieb von Biogas- und Biomethananlagen“

03/2016 – 05/2017 Master of Engineering in Applied Life Sciences an der Hochschule Emden/Leer

09/2015 – 01/2016 Praktikum und Anfertigung der Bachelorarbeit beim Niedersächsischen Landesbetrieb  

für Wasserwirtschaft, Küsten- und Naturschutz (NLWKN) in Aurich

07/2014 – 09/2014 sowie 02/2013 – 03/2013 Studentische Aushilfe bei Bohlen & Doyen GmbH, Wiesmoor

09/2012 – 02/2016 Bachelor of Science in Chemie- und Umwelttechnik an der Hochschule Emden/Leer 

auszeichnungen 

•  Master of Engineering mit Auszeichnung, Beste Master-Absolventin der Abteilung Naturwissenschaftliche 

Technik der Hochschule Emden/Leer

• Bachelor of Science mit Auszeichnung

• Viermaliger Erhalt des fem:talent-Stipendiums

Zusätzliche Qualifikationen/Engagement

Seit 01/2021 Stellvertretende Geschäftsführerin des Regionalen Arbeitskreises für Arbeitssicherheit (RAK)  

Ostfriesland/Papenburg

Seit 2017 Diverse Veröffentlichungen und Fachbeiträge bei Konferenzen zum Thema Biogasanlagen

• Tutorin für Erstsemester/Verfassen von Projektanträgen

• Durchführung von Workshops für Studierende und Schüler*innen 

Besondere EdV-Kenntnisse

ArcGIS und AquaInfo, MATLAB/Simulink, SIMBA, Aspen Plus und Adsim, LaTex, Programmiersprache C#
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Von der Praxis zurück 
in die Wissenschaft
Clarissa Schallenberger promoviert nebenberufl ich   

Von Dr. Marie-Luise Braun
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Es ist vor allem eines, das Clarissa Schallenberger 

leitet. „der Mensch interessiert mich. der Mensch 

im sozialen Gefüge“, sagt die Sozialarbeiterin. dieses 

Interesse hat sie während und nach dem Studium zu 

beruflichen Stationen unterschiedlichster Themen 

geführt. dabei ging es für sie bis hinauf in die abtei-

lungsleitung eines Sportartikelvertriebs. zuvor war 

Schallenberger Co-Therapeutin in einer Suchtgruppe, 

hat während Praktika zunächst ein Frauenhaus un-

terstützt und später in einer Justizvollzugsanstalt mit 

Serienmördern und Sexualstraftätern gearbeitet. Jetzt 

ist die 31-Jährige zurück an der Hochschule Emden/

Leer. Hier arbeitet sie bis Mitte 2021 Vollzeit in dem 

Forschungsprojekt „What is normal_disabled? (WIn-

DIS)“. Und sie promoviert nebenher. Die Strukturen für 

die Promotion schuf sie sich selbst. Weil sie sich mehr 

austausch wünschte, gründete sie zudem das Freie 

Promovierendennetzwerk an der hochschule Emden/

Leer.

Eigentlich wollte Schallenberger sich direkt an eine 

Doktorarbeit setzen, nachdem sie ihren Master an der 

Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur in Leipzig 

abgeschlossen hatte. An ihrer Hochschule fand sie aber 

keine Betreuer*in. „Es gab keinen Übergang“, resümiert 

sie ihre damalige Lage. Dann aber hat sie eine Stellen-

ausschreibung gelesen, die sie so sehr ansprach, dass 

sie auch deshalb ihre Promotionspläne auf Eis legte und 

beim Decathlon Sportspezialvertrieb als Teamleiterin 

startete. Bereut hat sie die Entscheidung nicht. Bei 

ihrer Promotion profitiert sie von ihren bisherigen be-

ruflichen Erfahrungen. „Es ist gut, mal richtig gestresst 

worden zu sein von der Arbeit“, sagt sie. Sie habe ihre 

Stärken kennengelernt und wüsste, was sie braucht, 

um mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein. 

Ihren roten Faden – ihr Interesse am Menschen – ver-

bindet Schallenberger mit weiteren Themenschwer-

punkten. Beispielsweise Sport. Wirtschaftliche Aspekte. 

Die Verknüpfung von Theorie und Praxis. Als sie sich 

Letzterem wieder vermehrt widmen wollte, stieß sie auf 

eine Stellenausschreibung an der Hochschule Emden/

Leer, die sie sehr interessierte. Um bei dem auf drei Jah-

re angelegten – und wegen Corona um sechs Monate 

verlängerten – Projekt „WINDIS“ dabei sein zu können, 

hat sie ihren unbefristeten Vertrag in Leipzig gekündigt. 

Ebenso wie ihr Mann, der in der IT-Branche arbeitet und 

mit ihr den Wohnort wechselte, um sie bei ihren Plänen 

zu unterstützen. 

In der bundesweiten WINDIS-Studie wird erforscht, wie 

Geschwister, unter denen eines als behindert gilt, über 

ihre Lebensspanne hinweg Normalität und Behinde-

rung erleben. Parallel zu dieser Studie arbeitet Schallen-

berger an ihrer Dissertation zu biografischen Verläufen 

von Menschen mit Behinderung auf ihren Wegen im 

ersten Arbeitsmarkt. In Teilen überschneidet sich diese 

Arbeit mit dem Thema von WINDIS. 

Als Clarissa Schallenberger sich an der Hochschule  

 bewarb, war ihr bereits klar, dass sie promovieren 

möchte: „Ich hatte es in die Bewerbung geschrieben.“ 

Wie die meisten Fachhochschulen hat auch die Hoch-

schule Emden/Leer kein Promotionsrecht, so dass sich 

Doktorand*innen dann eine Betreuung durch eine Uni-

versität sichern müssen. Schallenbergers Vorgesetzte 

unterstützte ihren Wunsch, indem sie ihr beispielsweise 

half, ein Exposé zu entwickeln, ihre Netzwerke für sie 

öffnete und sie auf Tagungen schickte. „Sie brachte 

mir die Forschungsmethode mit Engelsgeduld bei, 

diskutierte immer wieder theoretische Konzepte mit 

mir“, sagt Schallenberger, die ihr Promotionsvorhaben 

so konzipierte, dass es thematisch und methodisch 

Überschneidungen zu ihrer Projektstelle hat. „Das war 

hilfreich“, betont sie. Nach einem Jahr fand Clarissa 

Schallenberger ihre Erstbetreuerin Prof. Dr. Bettina 

Lindmeier an der Gottfried Wilhelm Leibniz Universität 

Hannover: „Ich hatte bei einer Tagung eine andere Dok-

torandin kennengelernt, die mich auf die Professorin 

aufmerksam gemacht hat.“ Auch hier hat folglich wieder 

das Netzwerken geholfen. „Es ist wichtig, sich bewusst zu 

machen, was man braucht“, rät Schallenberger. Ihr Kons-

trukt sieht also so aus: Ihre Erstbetreuerin arbeitet an der 

Universität Hannover, gleichzeitig ist Schallenberger an 

ein Forschungsprojekt der Hochschule Emden/Leer ange-

dockt. Und in der Region Oldenburg lebt Clarissa Schallen-

berger mit ihrem Mann, der im Homeoffice arbeitet. 

Mit ihrer Promotion erfüllt sie sich einen lange gehegten 

Wunsch. Auch andere haben ihr die Idee nahe gelegt: 

„Eine Lehrerin hat mir in der Berufsbildenden Schule 

gesagt, dass sie mich in der Forschung sieht“, erinnert 

sich die Doktorandin. „Es ist wichtig, sich nicht entmuti-

„Es ist wichtig, sich nicht entmutigen zu lassen.“
Clarissa Schallenberger
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gen zu lassen. Wenn man von einer Hochschule kommt, 

sind die Hürden für eine Promotion hoch“, betont sie. Da 

sie extern promoviert, fehlte ihr die Unterstützung einer 

Doktorand*innengruppe vor Ort. Um das aufzufan-

gen, gründete sie das Freie Promovierendennetzwerk, 

dessen Sprecherin sie bis April 2021 ist. Hier erlebt sie 

Austausch auf Augenhöhe, die Doktorand*innen können 

Fragen und Probleme offen ansprechen, unterstützen 

sich gegenseitig, geben sich Tipps. Die Gründung des 

Netzwerkes sei aus einer Art Graswurzelbewegung ent-

standen. Von unten. Auf Wunsch der Doktorand*innen. 

Aber auch deren Betreuer*innen haben die Gründung 

befürwortet. „Wir haben eine gemeinsame Vision. Uns zu 

vernetzen, unser eigenes Vitamin B zu haben, nicht nur 

in der eigenen Suppe zu schwimmen“, sagt sie hinsicht-

lich des fachübergreifenden Zusammenschlusses, den 

sie auch als „Schutzraum“ bezeichnet. Zudem hebt sie 

die Selbstführungskompetenzen der Gründer*innen her-

vor, die sich auf diese Weise in eine neue Lage versetzt 

haben, sich Strukturen geschaffen haben, die sie für eine 

gute Arbeit und für ihre Weiterentwicklung brauchen. 

Wie wertvoll Austausch und Impulse von anderen sind, 

hat sie als Stipendiatin von fem:talent erfahren. „Es ging 

mir um die ideelle Förderung“, sagt sie zum Grund, 

sich um das Stipendium zu bewerben. Unter anderem 

genießt sie die Schreibwerkstatt. „Es tut gut zu wissen, 

dass da auch andere gerade an ihren Arbeiten sitzen“, 

sagt sie zu dem wöchentlichen Angebot. Schallenberger 

schätzt es sehr, mehr über die Perspektiven zu erfahren, 

mit denen andere Doktorandinnen an ihre Arbeit gehen. 

Zudem helfe der Austausch dabei, die eigene Arbeits-

weise zu verbessern. Die finanzielle Unterstützung fließt 

in die Ausstattung ihres Arbeitsplatzes. So hat sie sich 

beispielsweise ein digitales Aufnahmegerät mit einem 

feuerrot umpuschelten Mikrofon zugelegt, mit dem sie 

die Interviews aufzeichnet, die sie für ihre Doktorarbeit 

führt. Es ist auf dem Foto zu sehen. Große Chancen hatte 

sie sich nicht ausgerechnet, das fem:talent-Stipendium zu 

erhalten. Trotzdem hat sie es versucht – und direkt beim 

ersten Mal die Zusage erhalten. Zuvor war sie während 

ihres Bachelorstudiums zwei Mal mit dem Landessti-

pendium Niedersachsen unterstützt worden.

Gefördert werde sie auch von ihrer Vorgesetzten, Prof. Dr. 

Carla Wesselmann, an der Hochschule Emden/Leer, wo 

sie zum Zeitpunkt des Interviews noch arbeitet: „Sie lässt 

mir viel zukommen. Das hätte ich so nicht erwartet“, sagt 

Schallenberger und nennt die Forschungsmethode für 

ihre Doktorarbeit, die ihre Vorgesetzte ihr vermittele und 

ihr den Raum lässt, den sie braucht. „Sie setzt sich sehr ein 

für meine Entwicklung. Sie 

fördert mich sehr. Ich würde 

sie eher als Mentorin denn 

als Vorgesetzte bezeichnen“, 

überlegt Schallenberger. Das 

könne sie natürlich nicht in 

gleichem Maße zurückge-

ben, aber: „Wenn ich mal 

in einer ähnlichen Position 

bin, möchte ich Möglichkei-

ten ähnlich positiv an die 

nachkommende Generation 

weitergeben“, sagt Clarissa 

Schallenberger, die nach kur-

zem Nachdenken ergänzt, 

dass sie kein konkretes Vor-

bild habe, sich aber durchaus 

davon inspirieren lasse, wie 

andere Menschen ihren Weg 

gehen. „Ich gucke da aber 

nicht nur auf eine Person.“ 

Mit dem Blick darauf, ob sie für andere Vorbild sein 

könne, sieht sie das genauso: „Ich kann nur ein Puzzle-

teil unter vielen sein. Aber vielleicht bin ich Vorbild darin, 

dass ich versuche, meinen Weg zu gehen.“ 

Schallenberger war bereits Vorgesetzte, bevor sie wieder  

an die Hochschule gegangen ist. Wie hat sie es in dieser  

Zeit mit der Unterstützung von Mitarbeiter*innen gehal - 

ten? „Da kommt dann die Sozialarbeiterin in mir hoch“, 

antwortet Clarissa Schallenberger lachend. Sie habe 

jährlich Personalgespräche mit dem Fokus auf die Ent-

wicklung ihrer Mitarbeiter*innen geführt, die sie auch 

selbst vor der Einstellung ausgewählt habe. „Ich habe 

dafür ge sorgt, dass sich die Leute weiterentwickeln 

konnten.“ Dabei blicke sie auf die einzelne Person. „Ich 

begegne jedem mit Respekt, alle erhalten von mir die glei-

che Anerkennung. Das war auch zu der Zeit so, als ich mit 

Serienmördern und Sexualstraftätern gearbeitet habe.“ 

Sie lerne sehr gern, betont Clarissa Schallenberger. Als 

Team- und auch als Abteilungsleiterin habe sie an haus-

internen Fortbildungen teilgenommen. In ihrer Arbeit 

sei sie vor allem von ihrem Wissen geleitet, das sie in der 

Praxis zusammenführe. „Ich denke gern quer durch die 

Disziplinen“, sagt Schallenberger und: „Ich war froh, als 

ich mein Wissen in der Praxis anwenden konnte.“ Dann 

lacht sie und ergänzt: „Mit der Dissertation ging das Spiel 

wieder von vorne los.“ 

Ihr Interesse und ihr Wille dazuzulernen, zeigen sich auch 

in anderen Bereichen. So war es ihr wichtig, nach dem 
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Bachelor in Emden/Leer in eine andere Stadt zu gehen, 

um sich nicht nur fachlich weiterzubilden. Auch ein 

Auslandsaufenthalt steht noch auf ihrem Wunschzettel. 

Gefragt nach drei Wünschen, überlegt Schallenberger 

einen Moment, um dann nur einen zu nennen: „Dass 

alle Menschen die gleichen Möglichkeiten erhalten. Un-

abhängig von Geschlecht, Identität, Alter, Behinderung. 

Damit der Wunsch erfüllt werden kann, gehört natürlich 

auch der Weltfrieden dazu.“ 

Nach dem Abschluss des Projekts WINDIS will Clarissa 

Schallenberger sich auf den Abschluss ihrer Promotion 

konzentrieren. Dann geht es weiter. Wohin, wird sich 

zeigen.
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Manche dinge entwickeln sich einfach. Und wann 

sie angefangen haben, weiß später niemand mehr so 

genau. So war das auch bei Maria rauschenberger. 

„als Kind ist einem das ja gar nicht so bewusst. Ich war 

einfach neugierig und erkundete die Welt“, sagt sie 

über die anfänge ihres Interesses für Technik. auf dem 

Land bei Eckernförde habe sie als Kind ihren Walkman 

auseinander gebaut, sich für Trecker interessiert und 

Menschen, die über all das etwas wussten, Löcher in 

den Bauch gefragt. „Ich glaube, ich war eins der Kinder, 

die mit Fragen nerven können“, sagt die Professo rin  

 für digitale Medien und schmunzelt. Ihre Eltern hätten 

immer gesagt: „Wenn du das willst, mach das“ und 

sie einfach tun lassen, was ja auch eine Form von 

Unter stützung sei. Eine besondere Förderung habe es 

hinsichtlich ihres technischen Interesses nicht gegeben. 

Gehindert wurde sie aber auch nicht. „Es hat keiner so 

richtig verstanden, dass ich technikaffin bin“, resümiert 

rauschenberger.  

Um sich technisches Equipment zu besorgen, habe sie 

eisern gespart. Zu Festen habe sie oft Puppen geschenkt 

bekommen, wie sie es sich gewünscht hat. Ihre Gesamt-

schule hat projektbezogen gearbeitet und sie habe sich 

immer solche Projekte ausgesucht, wo es um Video- und 

Audio-Fragen ging und auch privat Videos gedreht. „Ich 

habe viel ausprobiert, das mache ich bis heute so“, sagt 

Maria Rauschenberger dazu.

Ein paar Wochen vor dem Gespräch wurde sie zur Pro-

fessorin berufen. Schneller als gedacht. Erst im April 2020 

hat sie eine Stelle als Postdoc am Max Planck Institut für 

Software-Systeme in Saarbrücken angenommen, bereits 

im Oktober übernahm sie die Professur. „Es ist Glück, dass 

ich mir erarbeitet habe“, erzählt die 34-Jährige. Es sei ge-

rade eine etwas anstrengende Phase, sagt sie angesichts 

der neuen Aufgaben, zu denen viel Lehre zählt. Mit dem 

Blick in ihren Lebenslauf scheint das aber ein Dauerzu-

stand zu sein. Dicht gedrängt reihen sich Projekte, Statio-

nen, Engagement und Auslandsaufenthalte aneinander. 

Woher sie die Energie dafür zieht? Sie überlegt, lässt den 

Blick aus dem Fenster schweifen und nennt den Grund: 

Ihr Interesse für Menschen. „Ich beobachte gern, ich lasse 

mich auch gern auf andere ein. Von jedem kann man 

etwas lernen. Ich würde aber nicht sagen, dass ich aus 

Meetings Energie ziehe“, erläutert sie schmunzelnd im 

Videotelefonat an ihrem Schreibtisch. Im Hintergrund 

steht ein E-Piano. Sie spielt zur Entspannung zwischen-

durch oder auch zu Beginn einer Arbeitsphase, um in 

Konzentration zu kommen. 

Seit der Schulzeit sei sie ehrgeizig, fleißig und strukturiert. 

Das sei durch die Gesamtschule gefördert worden, sagt 

sie. Später ergänzt Rauschenberger, dass sie sehr positiv 

und frustrationstolerant sei. „Ich gucke mir genau an, 

warum etwas nicht geklappt hat und lerne daraus.“ 

Sie erwähnt das auch im Hinblick auf ihre persönli-

chen Voraussetzungen. Maria Rauschenberger hat eine 

Lese-Rechtschreib-Schwäche. Ihre Schulnoten waren 

deshalb zunächst nicht so gut. An ein Studium mochte 

sie nicht denken, erst recht nicht an eine Karriere als 

Wissenschaftlerin. Im Gegenteil: „Ich wollte ständig von 

der Schule gehen.“ Sie bewarb sich um Ausbildungs-

plätze, unter anderem als Steuerfachangestellte, konnte 

durch ihre Intelligenz, ihr Auftreten, ihre Zugewandtheit 

überzeugen. Den Ausschlag, doch das Abitur zu machen, 

gab ein potenzieller Arbeitgeber: „Wir würden Sie sehr, 

sehr gern einstellen, aber das tun wir auch noch, wenn Sie 

das Abitur gemacht haben“, habe er zu ihr gesagt und sie 

damit motiviert, weiter zur Schule zu gehen. 

In ihrem Leben habe es immer wieder Menschen gege-

ben, deren Rat oder Vorbild sie auf einen neuen Pfad ge-

bracht haben. „Ich umgebe mich grundsätzlich wo es nur 

geht ausschließlich mit Menschen, die positiv sind, die ich 

sympathisch finde, die wohlwollend sind. Ich schaffe mir 

ein angenehmes Umfeld“, erzählt Maria Rauschenberger. 

Zum Stichwort Vorbilder sagt sie, dass sie Verhaltenswei-

sen anderer Menschen übernommen habe, die sie gut 

findet und die zu ihr passen: „Beispielsweise, wie man mit 

Studierenden umgeht, wie man sie motiviert, wie man 

pädagogisch an Lehre herangeht, aber auch inhaltlich“, 

erläutert sie und nennt in dem Zusammenhang Jörg 

Thomaschewski. Der Professor für Medieninformatik an 

der Hochschule Emden/Leer hat sie auf die Idee gebracht 

zu promovieren, obwohl es dafür einer besonderen Re-

gelung bedarf, weil die meisten Fachhochschulen – wie 

auch die Hochschule Emden/Leer – kein Promotions-

recht haben. Für ihre Dissertation hat Rauschenberger in 

Deutschland und in Spanien geforscht. 

Wegen ihrer Lese-Rechtschreib-Schwäche hat sie wäh-

rend des Studiums eine Promotion nicht für sich in 

„Es ist Glück, das ich mir erarbeitet habe.“
Prof. Dr. Maria Rauschenberger 
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Betracht gezogen. „Jörg Thomaschewski hat mich beim 

Internet programmieren gesehen, wie neugierig ich war 

und wie schnell mein Verständnis.“ Mit ihm kooperiert 

sie seit 2010 mal stärker, mal lockerer. Während der Pro-

motion sei die Zusammenarbeit intensiver gewesen, das 

gilt auch aktuell, seit sie wieder in Emden tätig ist. Die Be-

gegnung mit ihrem Mentor sei für sie ein Gamechanger 

gewesen. Mit ihr und drei Kommiliton*innen entwickelte 

er eine Forschergruppe, die inzwischen mehrere Generati-

onen Nachwuchsforscher*innen betreut hat. „Er hat dafür 

gesorgt, dass man sich etwas zutraut, etwas für sich in 

Betracht zieht, worauf man selbst nicht gekommen wäre.“ 

Auch ihren Doktorvater, Dr. Ricardo Baeza-Yates, von der 

Universitat Pompeu Fabra, nennt sie als Vorbild sowie ihre 

Doktormutter, Dr. Luz Rello, seit September 2019 Assistant 

Professor an der privaten IE-University Madrid. Sie zählt 

auch das Team der Gleichstellungsstelle der Hochschu-

le  Emden/Leer dazu. Im Team  dort habe es für sie als 

Studentin und Doktorandin immer eine kompetente 

Ansprechpartnerin gegeben, die pragmatisch, effektvoll 

und zukunftsorientiert nach einer Lösung gesucht und 

Zuversicht vermittelt habe. 

Und wie sieht es aus mit ihrer eigenen Rolle als Vorbild? 

Maria Rauschenberger stockt bei dem Begriff und drückt 

es anders aus: Sie wäre gern jemand, die anderen die 

richtigen Fragen stelle, so wie es andere bei ihr gemacht 

haben. Denn oft seien es Weggefährt*innen gewesen, 

die sie mit ihren Fragen und der gemeinsamen Reflexion 

zu einer Entscheidung gebracht haben. Es gehe beim 

Vorbild ja nicht darum, alles genauso zu machen, wie die 

andere Person, sondern eher um eine Art Coaching. 

Richtet sie denn ihre Lehre, ihre Forschung in dieser Hin-

sicht gegenüber Studentinnen entsprechend aus? „Wenn, 

dann ist das unbewusster, als ich es tun sollte“, antwortet 

Rauschenberger. Sie nimmt die Frage als Anregung: „Ich 

muss das mal genauer verfolgen“, sagt sie. Sie fördere 

eher nach Stärken und Schwächen als danach, ob jemand 

ein Mann oder eine Frau sei. Alle Studierenden sollten 

gefördert werden, um voranzukommen. Wenn Studen-

tinnen dazu neigen, in Projekten die Organisation zu 

übernehmen, obwohl sie technisch begabt seien, versu-

che sie, den Blick der Frauen für Aufgaben in der Technik 

zu öffnen. Bei Männern mache sie das im umgekehrten 

Fall. „Wobei das auch nicht immer so zuzuordnen ist. Es 

ist eher abhängig von Eigenschaften.“ Sie selbst habe sich 

während des Studiums sehr gern mit einer Lerngruppe 

die Themen erarbeitet. Auch sie hat dort die Organisation, 

die Motivation übernommen – aber eben auch das Pro-

grammieren. „Das Umfeld ist enorm wichtig, um gut zu 

lernen und auch beim Studium dabei zu bleiben“, betont 

Rauschenberger. 

Gute Lehre bedeute für sie nicht nur Sachwissen zu 

vermitteln, sondern auch Menschen zu aktivieren und 

anzuregen. Sie versuche zudem, Selbstkompetenz mit 

auf den Weg zu geben und die Möglichkeit zu ergründen, 

wie man selbst richtig lernt. Und: „Raum geben. Man darf 

Fehler machen und daraus lernen.“ Es sei gar nicht so 

einfach, jemandem beim Fehlermachen zuzugucken. In 

Deutschland sei das zudem oft nicht Teil der Lernkultur. 

Sie habe das von ihren Eltern gelernt, die sie als großherzig 

bezeichnet: „Sie haben mich machen lassen und sich of-

fenbar gedacht: ‚Besser sie macht jetzt Fehler als später.‘“ 

Bei ihr selbst hat eine Familie in London sehr viel in 

Gang gebracht. Dort betreute sie die beiden Kinder von 

September 2006 bis in den Sommer 2007: „Ich wollte 

nach dem Abi möglichst weit weg. Das konnte ich mir 

nicht leisten, also habe ich ein Jahr als Au-pair in London 

verbracht.“ Die Erfahrung dort, die Gespräche mit und die 

Fragen von der Familie, auch die Begleitung des Sohnes 

mit Asperger-Autismus, der sich für Technik interessierte, 

krempelten ihre Gedanken um. Durch den Besuch einer 

Sprachenschule merkte sie, dass sie sehr wohl lernen, mit 

Sprache umgehen, sehr gute Noten erzielen kann. „Ich 

brauche halt einfach nur länger.“ Sie war mit sehr schlech-

ten Englisch-Kenntnissen nach London gegangen, schloss 

das Jahr aber auf Native-Speaker-Niveau ab und kam mit 

dem Plan nach Deutschland zurück, Lehramt und Technik 

zu studieren. Es wurde dann Medientechnik. Und durch 

ihre Professur ist jetzt auch die Lehre hinzugekommen. 

Maria Rauschenberger fährt stets auf Sicht, was Pläne 

und Entscheidungen anbelangen: „Ich frage mich im-

mer, was ist in diesem Moment, genau jetzt, die beste 

Entscheidung. Es spielen da ja auch eine Menge externer 

Faktoren hinein.“ Sie habe ein Ziel vor Augen, das sich 

aber durchaus auch ändern könne, wenn sie mehr dar-

über weiß oder sich auf dem Weg dorthin etwas anderes 

„Das Umfeld ist enorm wichtig, um gut zu lernen und auch 
beim Studium dabei zu bleiben.“

Prof. Dr. Maria Rauschenberger 
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Spannendes zeigt. Bei sich bleiben und schauen, was das 

Leben bietet. 

Stehen Entscheidungen an, berücksichtige sie auch, was 

sie vor allem während ihrer drei längeren Auslandsauf-

enthalte gelernt habe. Rauschenberger war nicht nur in 

London, sondern auch in Spanien und den USA. Jedes 

Mal hat sich ihr Blick auf deutsche Gewohnheiten und 

Denkweisen verändert, ist eine neue Facette hinzuge-

kommen, die sie in ihr Leben integriert hat. „In London 

habe ich gelernt, dass man nicht reserviert sein muss, 

sondern auch mal etwas gut finden und das auch zeigen 

darf“, erinnert sich Maria Rauschenberger. In Spanien 

habe sie erfahren, dass man auch mal sagen darf, wenn 

einem etwas nicht gefällt, wenn man sauer ist. Und in 

den USA habe sie vor allem gelernt: „Einfach mal ma-

chen“. Und zwar ohne vorher alle Details zu überdenken. 

Während Maria Rauschenberger erzählt, wird klar: Sie 

ist ständig mit anderen Menschen im Austausch. Von 

manchen Mitarbeiterinnen der Gleichstellungsstelle 

wird sie sogar als „Netzwerkgenie“ bezeichnet. Sie ist in 

verschiedenen Organisationen Mitglied, hält aber auch 

ohne äußere Struktur Kontakt zu Menschen aus früheren 

Lebensabschnitten. Mit Kommiliton*innen zum Beispiel, 

woraus sich möglicherweise eine Zusammenarbeit ab-

zeichnet. Und sie ist selbst Mentorin. 

Rauschenberger zieht nicht nur Energie aus den Kontak-

ten, sondern auch Inspiration und Rat. Sie betrachtet das 

als Ausgleich für die blinden Flecken beim Blick auf sich 

selbst, die jeder Mensch habe. „Es dient der Persönlich-

keitsentwicklung.“ Zudem hat sie gelernt, sich zu positio-

nieren. Als sie in Spanien an ihrer Promotion saß, konnte 

sie zunächst keine Proband*innen für ihre Forschung 

gewinnen. „Ich brauchte etwas, um sichtbar zu werden.“ 

Den entscheidenden Rat bekam sie von Luz Rello. „Sie 

gab mir die Anregung, mich um Preise zu bewerben. Von 

allein hätte ich das nie gemacht.“ Inzwischen wurde Maria 

Rauschenberger mehrfach mit Preisen ausgezeichnet, 

zuletzt im Jahr 2020 mit dem zweiten Platz beim Helene-

Lange-Preis. Zudem erhielt sie Unterstützung für Reisen 

und drei Mal ein Stipendium bei fem:talent. 

Die finanzielle Förderung durch das fem:talent-Stipen-

dium habe ihr mehr Ruhe für die eigentliche Promotion 

ermöglicht. „Ich konnte damit Forschungsreisen in die 

USA finanzieren und mit einem sicheren Gefühl Aufent-

halte zusagen und das auch langfristig. Ich konnte mich 

zudem auch vor Ort freier bewegen.“ Und sie ergänzt: „Es 

gibt nichts Schlimmeres als wenn man nicht weiß, wie 

man etwas bezahlen kann.“ Sie bezieht das auch auf ihr 

technisches Equipment und andere Arbeitsmittel. Zudem 

habe sie durch das Stipendium ihr Netzwerk vergrößern 

können: „Es sind Türen, die dadurch aufgehen.“ Beim 

fem:talent-Pool habe Projektkoordinatorin Monika Batke 

eine sehr gute Atmosphäre für den Austausch geschaf-

fen. „Sie war außerdem eine gute Ansprechpartnerin 

für Reflexion und die Ansprache von Probandinnen und 

Probanden. Es war toll, dafür eine Ansprechpartnerin zu 

haben und ein Feedback zu bekommen“, sagt Rauschen-

berger hinsichtlich ihrer eigenen Motivation aber auch für 

ihre Netzwerkarbeit. Sie habe durch die Unterstützung 

auch ihre Potenziale erkannt. Inzwischen unterstützt 

Maria Rauschenberger selbst jüngere Frauen bei 

fem:talent: „Ich gebe viel rein, was mir sehr viel zurück 

gibt, weil es schön ist zu sehen, was andere machen, 

und Anerkennung verschenken zu können." 

Die Unterstützung durch die Frauen des fem:talent-
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Pools habe sie sehr genossen. In der Zeit hat sich auch ihr 

Blick auf Frauenförderung gewandelt, beispielsweise auf 

die Frauenquote. „Derzeit gibt es ja eine Männerquote. 

Da ist es nur ausgleichend, wenn jetzt verstärkt Frauen 

gefördert werden“, betont Maria Rauschenberger. Ihr 

Blick auf diese Fragen hat sich auch durch ihre Aus-

landsaufenthalte gewandelt. In Spanien beispielsweise 

habe sie in einem Büro mit vier Frauen gearbeitet, wobei 

die Forschungsgruppe etwa zur Hälfte mit Frauen und 

Männern besetzt war. In Emden vermisst sie eine solche 

Gruppe, wie sie sie im Büro hatte, den Austausch, den 

Rückhalt. 

Regelrecht ausgegrenzt habe sie sich jedoch nie gefühlt. 

Auch nicht zu Beginn ihres Studiums. Wohl aber sei sie 

auf überraschte Gesichter gestoßen. Als sie beispielswei-

se im ersten Semester nach einem Raum gefragt habe, 

sei ihr automatisch der für die Gruppe aus der Sozialen 

Arbeit genannt worden. „Ich wollte aber zur Arbeits-

gruppe Programmieren“, erinnert sich Rauschenberger 

und lacht: „Die Kommilitonen konnten sich einfach nicht 

vorstellen, dass eine junge attraktive Frau sich für dieses 

Thema interessiert und im Fach Medientechnik einge-

schrieben ist.“ Kritisch beäugt oder gar ausgegrenzt sei 

sie aber nie geworden. „Es war für manche eine unbe-

kannte Kombi, dass sich auch Frauen für Medientechnik 

interessieren. Sie haben nicht mit uns gerechnet.“ Das 

habe eher dafür gesorgt, dass die wenigen Frauen im 

Semester bevorzugt worden seien: „Wir hatten manch-

mal einen Bonus.“ Die Kommilitonen seien eher ruhig 

und eingeschüchtert gewesen. Aber nach dem ersten 

Semester habe sich das gegeben. Inzwischen sorge es 

für Überraschung, wenn sie sage, dass sie Professorin für 

Digitale Medien sei. Dass diese Tatsache für sie normal 

sei, zeige ihr, dass sie in einer Blase lebe. Auch deshalb 

befürworte sie die Frauenquote: Damit Frauen in allen 

Positionen und Branchen nichts Ungewöhnliches sind.

Jüngeren Frauen würde sie nicht nur empfehlen, Dinge 

und damit sich selbst einfach mal auszuprobieren, son-

dern auch, sich Förder*innen zu suchen. Herauszufinden,  

was sie wirklich mögen und dann ihren Interessen nach-

zugehen. Sich nicht vom Impostor-Syndrom leiten zu 

lassen – sich also nicht einzureden, nichts zu können 

und dabei irgendwann erwischt zu werden. Und sich 

Hilfe zu suchen, wenn sie nicht weiterkommen: „Egal wo, 

persönlich, methodisch oder inhaltlich.“ 

Eine Professur ist ziemlich weit oben auf der Karrierelei-

ter. Erst Recht mit Mitte 30. Und was kommt jetzt? „Ich 

sammele mich gerade. 2020 war für meine Persönlich-

keitsentwicklung sehr wichtig. Die Studis helfen mir da-

bei“, sagt Maria Rauschenberger. Als Neuberufene dürfe 

man auch mal zufrieden sein. „Man muss nicht ständig 

weiterstreben.“ Ihr sei es gerade wichtig, durchzuatmen, 

und sich zu fragen, wie sie sich künftig aufstellen wolle. 

Im Hinterkopf arbeitet es schon wieder. Sie überlegt, 

eine Habilitation anzugehen. „Sonst habe ich eher klei-

ne Ziele. Vielleicht gründe ich einen gemeinnützigen 

Verein, vielleicht eine Firma, um einen Themenschwer-

punkt für mich zu setzen.“ Und wie sieht es privat aus? 

Hinsichtlich Familienplanung sagt Rauschenberger:  

„Wir machen das, wenn wir es uns wünschen. Wir ma-

chen das, wie wir das wollen und wann wir das wollen.“ 

Angst vor Hindernissen hinsichtlich ihrer beruflichen 

Ambitionen hat sie nicht. „Das wird sich regeln. Wir 

besprechen das und finden eine Lösung.“ Ihr Partner 

und sie würden das partnerschaftlich regeln, wie bislang 

auch. „Wir hatten lange eine Fernbeziehung und haben 

da auch immer geschaut, was geht für uns, fühlen wir 

uns beide wohl. Und wenn das nicht der Fall war, haben 

wir etwas geändert.“ 

Bei einer guten Fee würde sie sich die Erfüllung dieser 

drei Wünsche wünschen: Die 50-prozentige Besetzung 

von Stellen mit Frauen. „Wir spielen im Moment noch 

nach Männerspielregeln. Je mehr Frauen da sind, desto 

eher können wir das aufbrechen. Auch wenn das den 

jetzigen Männern weh tut.“ Zudem sollte die deutsche 

Gesellschaft stärker über ihre eigene Wahrnehmung re-

flektieren. Vor allem hinsichtlich der Wahrnehmung von 

Frauen. Und außerdem: „Die deutsche Gesellschaft sollte 

mal einfach machen. Nicht immer so viel grübeln.“

„Wir spielen im Moment noch nach Männerspielregeln.  
Je mehr Frauen da sind, desto eher können wir das aufbrechen.“

Prof. Dr. Maria Rauschenberger 
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Dreimaliger Erhalt des fem:talent-Stipendiums (Promotion) 

2017 Deutscher Lesepreis in der Kategorie „Ideen von morgen“ mit der Projektidee Spielerische Erkennung 

der Lese-/Rechtschreibstörung

Travel-Stipendien z.B. ACM-W oder W4A Google Doctorial Consortium

Engagement (Auswahl) 

• Mentorin u.a. im fem:talent-Pool

• Forschungskooperationen (u.a. mit der Universität Pompeu Fabra, Sevilla, Spanien)

• Akademischer Service, z.B. Information Director for ACM TACCESS, w4a Challenge Chair 

• Mitgliedschaften in Fach-Organisationen für Informatik
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Die Promotions- und Qualifikationsphase
Wer im Studium Spaß am wissenschaftlichen Arbeiten 

und Forschen hat, zieht nach dem Master womöglich 

eine Promotion in Betracht. Diese ist auch mit dem 

Abschluss an einer Fachhochschule möglich, wo Studie-

rende anwendungsbezogener als an Universitäten aus-

gebildet werden. Da Fachhochschulen in der Regel kein 

Promotionsrecht haben, müssen die Promovend*innen 

jedoch mindestens eine Betreuungsperson an einer 

Universität finden. Deshalb spricht man auch vor einer 

kooperativen Promotion. In der Promotionsphase wird 

dann ein eigenständiges, längerfristiges Forschungs-

thema bearbeitet und eine Dissertation verfasst. Damit 

leisten Promovierende einen wichtigen Beitrag zum 

Erkenntnisfortschritt ihrer Fachrichtung. Mit dem Erlan-

gen eines Doktorgrades kann zudem der Grundstein für 

eine akademische Laufbahn auf dem Weg zur Professur 

gelegt werden. Während in Deutschland mittlerweile 

etwa ebenso viele Frauen wie Männer einen Studie-

nabschluss machen, zeigt sich beim Abschluss einer 

Promotion eine größere Diskrepanz: Zwar nehmen 

ungefähr gleich viele eine Promotion auf, doch sind 

unter denjenigen, die diese abschließen nur noch 45% 

Frauen. Dies ist die erste Phase der wissenschaftlichen 

Laufbahn, in welcher der Frauenanteil sinkt. Mit jeder 

weiteren Karrierestufe setzt sich dieses „Verlorengehen“ 

der Frauen fort – die sogenannte Leaky Pipeline (siehe 

Abbildung S. 5). So waren unter den Neuberufungen 

auf eine Professur, also weit oben auf der akademischen 

Karriereleiter, im Jahr 2018 nur noch ein Drittel Frauen 

(Konsortium Bundesbericht Wissenschaftlicher Nach-

wuchs 2021). Was bedingt den Verlust der Frauen in der 

Wissenschaft und wie können die undichten Stellen in 

der Leaky Pipeline repariert werden? 

rahmenbedingungen der Promotion

Eine Promotion bietet die Möglichkeit, über einen 

längeren Zeitraum selbstbestimmt wissenschaftlich 

zu arbeiten und die eigenen Forschungsinteressen zu 

verfolgen. Die Phase der Promotion ist jedoch häufig 

von Unsicherheiten bezüglich der Finanzierung ge-

prägt. Durch eine Anstellung an einer Hochschule, in 

der Industrie, bzw. der freien Wirtschaft oder an auße-

runiversitären Forschungseinrichtungen lässt sich diese 

gewährleisten. Auch die Teilnahme an und Förderung 

durch Stipendien ist denkbar. Bei all diesen Optionen 

der Finanzierung ist allerdings problematisch, dass sie 

nicht an der tatsächlichen Dauer einer Promotion aus-

gerichtet sind. Während eine Promotion durchschnitt-

lich circa fünf Jahre dauert, enden befristete Arbeitsver-

träge und Stipendien großenteils früher (Konsortium 

Bundesbericht Wissenschaftlicher Nachwuchs 2021). 

Zudem ist es für Promovierende in einem Beschäfti-

gungsverhältnis oft ein Balanceakt, neben der Arbeit 

genügend Zeit für die Dissertation aufzubringen. Hier 

sind politische Maßnahmen gefragt, um wissenschaftli-

che Qualifikationswege abzusichern. 

Zeitknappheit und ungewisse Finanzierung während 

der Promotionsphase sind vor allem dann für Frauen 

problematisch, wenn dieser Lebensabschnitt mit der 

Familiengründungsphase zusammenfällt. Sicherlich 

möchte nicht jede Frau Kinder haben. Im Gegensatz zu 

anderen Akademikerinnen bleiben allerdings viele an 

Hochschulen tätige Frauen kinderlos trotz bestehendem 

Kinderwunsch. Als Hauptursachen dafür nennen Pro-

movendinnen und Postdoktorandinnen die berufliche 

Unsicherheit, mangelnde Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf sowie geringe finanzielle Sicherheit (Konsortium 

Bundesbericht Wissenschaftlicher Nachwuchs 2021). Die 

Gleichzeitigkeit privater und beruflicher Verpflichtun-

gen belastet Frauen allgemein stärker als Männer. Auch 

heutzutage übernehmen Frauen immer noch einen 

Großteil der privaten Sorgearbeit, wozu beispielsweise 

die Erziehung von Kindern oder die Pflege von Ange-

hörigen zählt (Gender Care Gap). Familienfreundliche 

Strukturen an Hochschulen können dafür sorgen, die 

Rahmenbedingungen für die Vereinbarkeit von Qualifi-

kation und privater Sorgeverantwortung zu verbessern – 

nicht nur für Mütter, sondern auch für Väter! Außerdem 

sollten Familien- und Pflegezeiten als Bestandteil ganz-

heitlicher Lebensführung angesehen werden und nicht 

als Lücken im Lebenslauf.

der Weg zur Professur

Generell sollten Promovierende für das eigene For-

schungsgebiet und Dissertationsthema ein hohes Maß 

an intrinsischer Motivation und Durchhaltevermögen 

mitbringen. Wer danach eine Karriere als Professorin an 

einer Fachhochschule anstrebt, benötigt jedoch nicht 

nur Kenntnisse in Lehre und Forschung. Daneben ist es 

erforderlich, außerhalb des Hochschulbetriebs Berufs- 

und Führungserfahrung zu sammeln. Dies ist neben 

einer Promotion ein notwendiges Kriterium für eine 

Bewerbung auf eine Fachhochschulprofessur. Um in 

dieser Praxisphase weiterhin im Austausch zu bleiben 

Von Lucie Rolfes
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und den Bezug zum wissenschaftlichen Arbeiten nicht 

zu verlieren, spielen Netzwerke eine besondere Bedeu-

tung. Das Projekt „Förderung und Gewinnung von wis-

senschaftlichem Spitzenpersonal“ an der Hochschule 

Emden/Leer (siehe Infobox unten) stellt Übersichten 

und Kontakte zu Akademikerinnennetzwerken bereit 

und informiert über die wesentlichen Voraussetzun-

gen für eine wissenschaftliche Karriere. Die Porträts 

verdeutlichen zudem die Notwendigkeit, im Wissen-

schaftsbetrieb sichtbar zu sein. Auszeichnungen sind 

ein Weg, Aufmerksamkeit zu erlangen und stellen eine 

tragfähige Anerkennung für die eigene Forschungs-

leistung dar. Zum wissenschaftlichen Tagesgeschäft 

gehören allerdings insbesondere Publikationen. Je 

mehr Veröffentlichungen in möglichst renommierten 

Fachzeitschriften Wissenschaftler*innen vorweisen 

können, umso leichter gelangen sie an Forschungsgel-

der und Stellen, umso größer sind die Karrierechancen. 

Dem Publikationsdruck können jedoch Personen in 

Phasen mit privater Sorgeverantwortung nicht im 

gleichen Maß nachkommen. Dies betrifft insbesondere 

Mütter. Die Corona-Pandemie hat deutlich gezeigt, wie 

schnell auch Familien mit egalitären Arrangements in 

traditionelle Geschlechterrollen und Aufgabenvertei-

lungen zurückfallen, wenn externe Betreuungsange-

bote fehlen. Dadurch hat sich die Situation für Frauen 

mit Kindern in der Publikationslandschaft erschwert 

(Rusconi/Netz/Solga 2020). 

 

Gendersensibilität in der Forschung 

Für mehr Geschlechtergerechtigkeit in der Wissen-

schaft ist es notwendig, den Frauenanteil und die Sicht-

barkeit von Frauen zu erhöhen. Doch die Dominanz von 

Männern in der Forschung äußert sich nicht nur perso-

nell, sondern auch inhaltlich. Weibliche Biografien und 

Lebensentwürfe bleiben in Forschungsvorhaben meist 

unzureichend berücksichtigt. Zudem ist Wissenschaft 

traditionell androzentrisch. Dies zeigt sich beispiels-

weise bei der Entwicklung von Crashtest-Dummies für 

die Unfallforschung, welche standardmäßig anhand 

eines durchschnittlich großen und schweren Mannes 

modelliert werden. In dem Projekt „Gender in der For-

schung“ an der Hochschule Emden/Leer wurden Wege 

aufgezeigt und Empfehlungen erarbeitet, wie sich For-

schungsprozesse gendersensibel gestalten lassen. Etwa 

können Forschende von ihrer Fragestellung über die 

Methodik bis hin zur Darstellung der Forschungsergeb-

nisse bedenken: Inwiefern ist die Kategorie Geschlecht 

(in Form von sex und/oder gender) hier relevant? Diese 

Art der Reflexion über geschlechtliche Aspekte im 

Forschungsdesign steigert zum einen die Präzision 

von Ergebnissen. Zum anderen werden Innovation 

und Erkenntnisfortschritt vorangetrieben (European 

Commission 2020; Schiebinger et al. 2011-2021). Ziel der 

Wissenschaft ist es schließlich, Wissen zu schaffen, im-

mer mehr zu verstehen und erklären zu können. Und das 

funktioniert am besten, wenn Forschung vielfältig ist.

                                                                               Förderung und Gewinnung von wissenschaftlichem Spitzenpersonal  

Ziel des Projektes ist die Förderung von Studentinnen, Absolventinnen und Promovendinnen im Hinblick auf die Erlangung der Voraus-

setzungen für eine Professur an einer Hochschule. Über Beratungs-, Qualifizierungs- und Vernetzungsangebote wird fachspezifisch und 

regionsbezogen für die Chancen einer wissenschaftlichen Karriere geworben. Neben der Erhöhung des Anteils der Professorinnen spielt auch 

die Verstärkung der Sichtbarkeit und die Förderung der inhaltlichen Mitgestaltung von Frauen an der Hochschule eine große Rolle. So können 

weitere Nachwuchstalente motiviert und ein Beitrag zur geschlechtergerechten Hochschule geleistet werden. 

Projektkoordinatorin: Hannah Kabaj

Mehr Informationen sind verfügbar auf  

https://www.hs-emden-leer.de/hochschule/organisation/einrichtungen/ 

gleichstellungsstelle/nachwuchs-und-karrierefoerderung/spitzenpersonal   

+
SPITZENPERSONAL
FÖRDERUNG     GEWINNUNG
HOCHSCHULE EMDEN  LEER

WISSENSCHAFTLICHES
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Zwischentext Entscheidungs- und 
Einstiegsphase folgt

Inspiration durch Themenvielfalt 
Prof. Dr. Eva-Maria Schön lehrt und forscht zu Wirtschaftsinformatik   

Von Dr. Marie-Luise Braun
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design, Marketing, Coaching, Journalismus, Technik, 

Projektmanagement, Programmierung. Und das ist 

noch nicht alles: Auf unterschiedlichsten Feldern hat 

Eva-Maria Schön im Lauf ihres Berufslebens Wissen 

und Expertise erworben. auf den ersten Blick mag das 

zerfasert erscheinen. Stimmt aber nicht. Schön führt 

dieses Wissen zusammen. auf zielgruppenorientie-

rung. Oder länger formuliert: Sie stellt sich der Frage, 

was Menschen und Unternehmen brauchen, um er-

folgreich zu arbeiten. das erarbeitet sie, eignet es sich 

an und bringt es ein. „Ich bin extrem interdisziplinär 

aufgestellt“, sagt die 36-Jährige. Und das kommt ihr 

nicht erst bei ihrer jetzigen Aufgabe zugute: Seit März 

2019 ist Eva-Maria Schön Professorin für Wirtschafts-

informatik an der hochschule für angewandte Wissen-

schaften Hamburg (HAW) und gibt ihr multiperspekti-

visches Wissen an Studierende weiter. 

Bis hierhin hat sie bei unterschiedlichsten Unterneh-

men gearbeitet, hat zahlreiche Bewerbungsverfahren 

erlebt, hat durch Beobachtung gelernt, wie Situationen 

einzuschätzen sind und wie sie – gut für sich sorgend 

– mit ihnen umgeht. Sie wirkt locker, wenn sie im Rück-

blick darüber spricht und gleichzeitig engagiert mit dem 

Fokus auf gute Zusammenarbeit und Ergebnisorientie-

rung. „Das zielgruppenorientierte Denken habe ich in 

meiner Ausbildung gelernt“, sagt sie. Eva-Maria Schön 

schaut hin, analysiert die Lage und trifft dann eine Ent-

scheidung, die für sie stimmig ist. 

Auch in Bewerbungsgesprächen. Eine Situation, die 

ein gegenseitiges Kennenlernen ist und nicht nur das 

Prüfen der Menschen, die sich bewerben. Auch das 

jeweilige Unternehmen stellt sich einer Beurteilung. 

Nicht allen Personalverantwortlichen scheint das aber 

bewusst zu sein. Bei einem ihrer Vorstellungsgesprä-

che verhandelte sie über das Gehalt. Sie hatte zu dem 

Zeitpunkt nicht nur ihre Lehre zur Mediengestalterin 

für Digital- und Printmedien in Osnabrück, sondern 

auch ihr Bachelorstudium im Fach Medientechnik an 

der Hochschule Emden/Leer abgeschlossen. Nun sollte 

sie als Trainee on the Job an die neue Aufgabe heran-

geführt werden. „Verdienen sollte ich dort aber nicht 

mehr als ich nach einer Ausbildung bekommen hätte“, 

erinnert sie sich. Sie versuchte zu verhandeln, daraufhin 

sollte sie noch einen Leistungsnachweis erbringen, eine 

Aufgabe erfüllen. Ein konkretes Angebot aber über ihre 

künftige Bezahlung wurde ihr nicht gemacht. Eva-Maria 

Schön lehnte ab. 

Bei einem anderen Auswahlgespräch an einer Hoch-

schule stellte einer der Männer aus der Auswahlkom-

mission ihr immer wieder die gleiche Frage zu ihren 

Forschungsergebnissen. Schön ging auf die Frage ein, 

präsentierte ihre Ergebnisse, um dann wieder die glei-

che Frage von ihm zu hören. Schließlich bat sie den 

Mann genau zu erörtern, wo sein Problem liege, denn 

sie würde seine Frage ganz offenbar nicht richtig ver-

stehen. Eine Frau aus der Kommission lächelte sie an, 

um sie zu unterstützen. Der Mann fragte nicht weiter. 

Aber nicht nur in Vorstellungsgesprächen stieß sie auf 

vermeintliche Grenzen. Sie wurde z.B. zu Beginn ihrer 

Karriere in einem Unternehmen von ihren Kolleg*innen 

ausgegrenzt. Ein Gespräch mit ihrem Vorgesetzten half 

weiter. Er hatte die Situation beobachtet und schlug ihr 

eine Aufgabe in einer Tochtergesellschaft des Unterneh-

mens vor, wo sie sich besser entfalten, ihr Potenzial ein-

bringen und sich entwickeln konnte. In einem anderen 

Unternehmen versuchte ein Kollege sie angesichts ihrer 

guten Leistungen und Ideen in ihre Schranken zu ver-

weisen. Bei dem Gespräch war ein weiterer Vorgesetzter 

dabei, der die Lage erkannte und Schön stützte. 

Sie erzählt von mehreren anderen Situationen, wo sie 

zunächst auf Grenzen stieß. Die Erfahrung, die sie aus 

solchen Momenten gezogen hat, fasst Eva-Maria Schön 

so zusammen: „Überall da, wo Menschen sagten: ‚Du 

schaffst es nicht‘ oder ‚Das ist nichts für dich‘, gibt es 

jemanden, der mich unterstützt hat. Ich musste im-

mer nur meine Augen öffnen und mich nicht von der 

Situation erdrücken lassen. Das habe ich in den letzten 

Jahren gelernt, dieses ‚Augen öffnen, um zu gucken'.“ 

Ein Satz, der viel Zuversicht birgt und auch noch eine 

andere Einstellung Schöns einbezieht: Sich nicht zu 

verbiegen. Beispielsweise in Situationen, in denen sie 

gemerkt hat, dass männliche Kollegen schneller ans Ziel 

kamen, stärker unterstützt wurden. 

Solche Erlebnisse bewirkten bei ihr eine andere Einstel-

lung zum Thema Frauenquote. Anfänglich konnte sie 

sich nicht mit der Idee anfreunden. Mittlerweile weiß 

„Das zielgruppenorientierte Denken habe ich in  
meiner Ausbildung gelernt.“

Prof. Dr. Eva-Maria Schön
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sie: „Es ist ein wichtiger Schritt.“ Ein fixer Anteil von 

Frauen in leitenden Positionen könne dafür sorgen, dass 

mehr Diversität bei Entscheidungen und Entwicklun-

gen möglich ist. „Gerade in den Feldern Informatik und 

Beratung“, betont Schön. 

Hilfreich war für sie, Menschen in ihrem Umfeld zu ha-

ben, die ihr beratend zur Seite stehen. Wie Jörg Thoma-

schewski, Professor für Medieninformatik an der Hoch-

schule Emden/Leer, den sie bis heute als ihren Mentor 

betrachtet. Als sie bei einem Unternehmen nicht 

weiter kam und ihr dort immer wieder gesagt wurde, es 

sei ein langer Weg bis in die Ebene des Managements 

– während männliche Kollegen an ihr vorbeizogen – hat 

er ihr folgendes geraten: Ihre Kündigung zu schreiben, 

um sie in einer solchen Situation direkt auf den Tisch 

legen zu können. Es sollte sie entlasten und so wirkte 

dieser Schritt auch auf sie. Als sie in einer Situation 

merkte, dass alles Engagement nichts nützte, und ihr 

klar wurde, dass trotz großem beruflichen Einsatz und 

Qualifizierung (Promotion) kein Vorankommen möglich 

war, griff sie aber nicht zu dem Schreiben. Sie ließ sich 

Zeit und kündigte wenige Monate später. Sie bewarb 

sich zunächst um Stellen im Teammanagement. Zwei 

Headhunter aber sprachen sie in dieser Zeit für Stellen 

als Abteilungsleiterin an. „Ich übersprang also eine Ebe-

ne. Ich selbst wäre nicht auf die Idee gekommen, dass 

das geht“, erinnert sie sich. 

Unter anderem durch solche Situationen wurde ihr be-

wusst, wie wichtig es ist, klare Entscheidungen zu treffen, 

beispielsweise das Unternehmen zu wechseln, und das 

auch angemessen zu kommunizieren. Das macht sie so 

erfolgreich, dass sie bis heute mit einigen ihrer Vorgesetz-

ten, Kolleginnen und Kollegen noch in Kontakt steht. Sie 

hat sich damit ein umfassendes Netzwerk geschaffen, das 

aus Menschen unterschiedlichster Branchen besteht. Zur 

Netzwerkbildung hat auch ihre Zeit als fem:talent-Stipen-

diatin 2016/17 beigetragen. „Ich habe viele Menschen ken-

nengelernt“, sagt sie zu der Frage, was sie an der Zeit am 

meisten geschätzt habe. Kontakte hätten sie am stärksten 

weitergebracht und würden auch beim fachlichen Aus-

tausch helfen, um beispielsweise aktuelle Fragen oder 

Probleme zu lösen. Auch bei den Zertifikaten, die sie durch 

Weiterbildungen erworben hat, habe sie viele spannende 

Menschen kennengelernt und in ihr Netzwerk einbinden 

können. Schön hat beispielsweise an Angeboten wie „Lea-

dership in der Wissenschaft“ und dem Neuberufenenpro-

gramm der HAW Hamburg teilgenommen. 

Eva-Maria Schön setzt sich ein Ziel und passt dieses an, 

wenn ihr auf dem Weg dorthin andere Möglichkeiten 

begegnen, die sie spannend findet. Begonnen hat sie 

ihr Berufsleben mit einer Ausbildung zur Mediengestal-

terin für Digital- und Printmedien. Zuvor hatte sie ei-

gentlich vor, Design zu studieren, hat aber parallel zum 

Abitur keine Mappe anfertigen können und deshalb 

auf eine Ausbildung in dem Bereich gesetzt. Die hat ihr 

gezeigt, dass ihr diese Arbeit Spaß macht, aber nicht 

genügt. Also blickte sich Eva-Maria Schön nach dem 

nächsten Ziel, nach einer anderen oder ergänzenden 

Aufgabe um und schloss das Bachelorstudium im Fach 

Medientechnik an. In der Bachelor-Arbeit verband sie 

die Themen aus ihrer Ausbildung und dem Studium, 

in dem sie sich mit bedienungsfreundlichem Design 

befasste. Anschließend wollte sie in die Wirtschaft ge-

hen. Jörg Thomaschewski hat sie eher in der Forschung 

gesehen und schlug ihr vor, parallel zum Berufseinstieg 
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ein Masterstudium zu beginnen. Es folgten Tätigkeiten 

als Beraterin und Designerin in verschiedenen Unter-

nehmen und auf unterschiedlichen Ebenen. 

Für das Arbeitsgebiet, für das sie mit ihren verschie-

denen Fähigkeiten und Qualifikationen steht, gibt es 

kein Etikett, keine Berufsbezeichnung – obwohl der 

Markt dafür da ist. „Manche Menschen sind deshalb im 

Umgang mit mir verunsichert“, erzählt Schön. Auch das 

hat sie aufzufangen gelernt. „Ich habe eine Vorstellung 

davon, wo ich hinwill. Ich kann aber durch interessante 

Angebote auch vom Weg abkommen“, sagt sie und er-

gänzt: „Ich habe aus Situationen, die mir zufallen, etwas 

Gutes gemacht.“ 

Als Professorin ist sie nun weitgehend ihre eigene Che-

fin. Sie genießt das sehr. „Hätte mir früher jemand ge-

sagt, dass ich mal Professorin werde, hätte ich gelacht“, 

sagt Schön. Sie wollte nach dem Studium noch nicht 

einmal promovieren, erinnert sie sich an Gespräche mit 

ihrem späteren Doktorvater. Als sie in der Wirtschaft 

arbeitete, blieb sie mit ihm in Kontakt. 

Nach dieser Zeit entschied sie sich doch noch, eine 

Doktorarbeit zu schreiben. Auch in ihrer Dissertation 

widmete sich Eva-Maria Schön dem Human-Centered 

Design und der agilen Arbeitsweise. Sie promovierte an 

der Universität Sevilla, wo sie während der Doktorarbeit 

zwei bis drei Mal pro Jahr einige Zeit verbrachte, um am 

Promotionsprogramm teilzunehmen. Schön hat be-

rufsbegleitend promoviert, während sie in Deutschland 

als Beraterin arbeitete. „Die Metriken, an denen du ge-

messen wirst, sind in Spanien stärker an der Wirtschaft 

orientiert“, fasst sie eine wichtige Erfahrung zusammen. 

Schön zählt ihren Doktorvater und ihre Doktormut-

ter María José Escalona zu ihren Vorbildern. Unter 

anderem, weil sie bei mehreren Entscheidungen im 

richtigen Moment den passenden Schubs gegeben 

haben. Weitere Vorbilder seien ihre Eltern und ihr Mann, 

für Geduld, Verständnis und Liebe. „Auch ein oder zwei 

Manager, mit denen ich einmal zusammengearbeitet 

habe, zählen dazu. Sie gaben mir wichtiges Feedback 

bei beruflichen Entscheidungen“, sagt sie und nennt 

abschließend die Sängerinnen Beyonce Knowles und 

Alicia Keys als starke Frauen, die sich immer wieder neu 

erfinden und nicht verstecken, wer sie sind. 

Auf die Frage, ob sie selbst auch Vorbild sei, sagt Eva-

Maria Schön: „Ja, klar!“ und nennt zuerst Studentinnen, 

die sie für die Art ihrer Lehre schätzten. „Sie haben mir 

gesagt, dass sie das vermissen werden, als ich in den 

Mutterschutz ging“, erinnert sich die Professorin. Schön 

sieht eine Verantwortung darin, welchen Einfluss sie 

auf ihr direktes Umfeld durch ihre Art zu handeln habe. 

„Man muss auf die Menschen Acht geben, nicht auf die 

Ergebnisse“, fasst sie ihre Einstellung zusammen. Bei 

ihrer Lehre sei ihr unter anderem Interaktivität wichtig 

und Rückkopplung, durch die sie erfahre, was Studie-

rende brauchen, um gut lernen zu können. So habe 

sie bei einer Studentin erlebt, dass diese besser über 

Grafiken lerne als durch Sprache. Solche Erkenntnisse 

binde sie in ihre Lehre ein. Fördert sie denn explizit auch 

Frauen in ihrem Vorankommen? „Ja, indem ich ihnen 

helfe, ihre Persönlichkeit weiter zu entwickeln, beispiels-

weise als Mentorin“, erläutert Schön. 

Als Professorin kommen ihr ihre bisherigen Tätig  - 

kei  ten auch auf anderen Ebenen zugute. So ist es  

beispiels weise ihre Aufgabe, angehende Betriebs-

wirtschaftler*innen in die Welt des Programmierens 

einzuführen. Einerseits müssten sie lernen, die ‚Sprache‘ 

von Programmierenden zu sprechen, um zielführend 

miteinander arbeiten zu können. Und: „Sie müssen 

abschätzen können, wie aufwändig eine Aufgabe ist, 

wenn sie beispielsweise Angebote einholen“, sagt sie. 

Dabei sei es hilfreich, dass sie selbst programmiert hat 

und auch weiß, dass es manchmal nicht einfach ist, 

sich diesem Aufgabengebiet zu nähern. „Ich habe das 

Thema Programmieren total unterschätzt“, sagt Schön 

rückblickend. Inzwischen weiß sie auch, dass ein offe-

ner Umgang mit eigenen Schwächen bei Studieren-

den gut ankommt. 

Gefragt nach Wünschen an eine gute Fee, nennt Eva-

Maria Schön ein langes, gesundes Leben in Gemein-

schaft und die Zufriedenheit ihrer Familienmit glieder.

„Ich fördere Frauen in ihrem Vorankommen, indem ich ihnen helfe, 
ihre Persönlichkeit weiter zu entwickeln, beispielsweise als Mentorin.“

Prof. Dr. Eva-Maria Schön
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Anwendungen/Netzwerke, betriebswirtschaftliche Anwendungssoftware/ERP-Systeme, Modellierung, 
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2015 – 2017 Universität Sevilla, Spanien, Programa de Doctorado en Ingeniería Informática (RD. 99/2011),  

Promotion „A Framework for Modeling and Improving Agile Requirements Engineering“

 

10/2014 – 11/2018 Senior Consultant bei CGI Deutschland Ltd. & Co. KG

 

09/2011 – 09/2014 Consultant bei 7P Solutions & Consulting AG, Ratingen

 

2010 – 2014 Masterstudium „Medieninformatik" (Online) an der Hochschule Emden/Leer

04/2010 – 08/2010 Bachelorandin bei d.velop AG, Gescher

 

06/2008 – 09/2009 Journalistin bei Hochschule Emden/Leer

 

2007 – 2010 Bachelorstudium „Medientechnik“ Hochschule Emden/Leer

08/2004 –01/2007 Ausbildung zur Mediengestalterin für Digital- und Printmedien (Print, Fachrichtung  
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Auszeichnungen und Zertifikate

• Neuberufenenprogramm (HAW Hamburg)

• Digital Leadership (Pro Exzellenzia)

• Leadership in der Wissenschaft (Pro Exzellenzia)

• fem:talent-Stipendium 2016/2017 (HS Emden/Leer) zur Promotion

• Certified Scrum Product Owner (CSPO)
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• SAFe 4 Certified Program Consultant (SPC), Certified SAFe Agilist
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Engagement
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Wohldurchdachte Karriereplanung 
Prof. Dr. Kathrin Ottink lehrt und forscht in den Bereichen
 Maschinenbau und Konstruktion

Von Dr. Marie-Luise Braun
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„Es ist einfach toll, zu den Themen zu arbeiten, die 

einen interessieren“, sagt Kathrin Ottink, die bereits 

während der Promotion ins auge gefasst hat, später 

einmal an einer hochschule zu arbeiten, Professorin 

zu werden: „Ich wollte wissenschaftlich arbeiten. 

außerdem hat es große Vorzüge, frei zu entscheiden, 

wie und wozu man arbeitet, und eigene akzente zu 

setzen.“ allerdings wollte sie diesen Schritt erst mit 

Mitte 40 machen und vorher in der Wirtschaft tätig 

sein. aber dann trat sie ihre Professur für Maschinen-

bau und Konstruktion an der hochschule Emden/Leer 

bereits im alter von 32 Jahren an. 

„Als ich die Stellenausschreibung sah, war mir klar: Wenn 

die jetzt besetzt wird, dann kann ich mich erst frühestens 

in 15 oder 20 Jahren darauf bewerben.“ Also warf sie ihren 

Hut in den Ring. Den entscheidenden Schubs dazu er-

hielt sie auf der Messe „WomenPower“ in Hannover. Dort 

informierte sie sich an einem Stand des Projekts „Gewin-

nung von Frauen für eine FachhochschulPROfessur“. 

Einer Mitarbeiterin des Projekts erzählte Ottink von ihrer 

Idee, sich auf die Professur zu bewerben, aber auch von 

ihrem Zweifel, ob es der richtige Zeitpunkt sei. Die erfor-

derlichen Jahre an beruflicher Erfahrung außerhalb einer 

Hochschule hat sie zwar gehabt: „Aber ich wollte gern 

noch mehr Erfahrungen in der Führung in Unternehmen 

sammeln.“ Die Mitarbeiterin auf der Messe stellte ihr die 

Frage: „Was wollen Sie denn im Unternehmen noch errei-

chen?“ und gab ihr damit den entscheidenden Schubs, 

sich zu bewerben. Seit 2017 ist Kathrin Ottink Professorin 

an der Hochschule, an der sie auch studiert hat. 

Auch die Lehre sei ihr als Aufgabe nicht nur reizvoll, 

sondern besonders wichtig gewesen. „Ich dachte am 

Anfang aber, dass ich meine Veranstaltungen einmal 

aufstelle und dann nicht mehr so viel Aufwand damit 

habe“, sagt sie. Das sieht sie inzwischen anders. Ottink 

hat Freude daran, ihre Seminare und Vorlesungen immer 

wieder neu zu gestalten, aktuelle Debatten einzu-

bringen, neue Methoden auszuprobieren. Sie befasst 

sich bei der Vorbereitung mit Fragen wie: Wie gibt man 

Wissen angemessen weiter? Welche Methoden sind in 

welchen Zusammenhängen und Themen die besten? 

Wie nehmen Studierende Wissen am besten auf und 

entwickeln ihre Fähigkeiten weiter? 2019 wurde sie dafür 

von der Hochschule Emden/Leer als „Teacher of the Year“ 

ausgezeichnet. Ein Preis, den die Studierenden vergeben. 

Im November 2020 erhielt sie den Wissenschaftspreis 

Niedersachsen in der Kategorie Lehre. Die Auszeich-

nungen bedeuten ihr viel: „Es motiviert mich, genauso 

weiterzumachen.“ Dotiert ist der Preis mit 25.000 Euro. 

Was wird sie mit dem Geld machen? „Meine Familie und 

ich haben gerade unser Traumhaus auf dem Land in 

unserem Heimatdorf gefunden. Ich werde mir dort ein 

schönes Arbeitszimmer einrichten“, antwortet die Pro-

fessorin und ergänzt: „Das inspiriert mich bestimmt für 

meine Arbeit. Außerdem ist dieses Projekt ‚Traumhaus 

auf dem Land‘ auch wichtig für die ganze Familie. Meine 

Kinder werden dann Oma und Opa nebenan haben und 

auch viele Freunde von uns sind noch dort.“

Eigentlich hätte Ottink Hebamme werden sollen. 

Zumindest wenn es nach einem Test beim Arbeitsamt 

gegangen wäre. Dort erhielt sie bei den entsprechen-

den Fähigkeiten die beste Punktzahl. Sie hatte zu dem 

Zeitpunkt aber bereits vor, sich beruflich mit Technik zu 

befassen. „Meine Lieblingsfächer auf dem Gymnasium 

waren Mathematik, Physik und Informatik. Diese Rich-

tung stand für später immer fest“, erinnert sie sich und: 

„Vielleicht wäre ich eine gute Hebamme geworden, aber 

das entsprach eben überhaupt nicht meinen Interessen.“ 

Sie sei sehr demotiviert aus dem Gespräch mit dem Be-

rater des Arbeitsamtes gekommen, der ihr auch gesagt 

hat – das war Anfang der 2000er Jahre – dass der Bereich 

Technik für Frauen nichts sei. Aber ihre Familie stärkte ihr 

den Rücken. Sie habe zudem bereits in Richtung Hand-

werk geschaut, unter anderem weil sie durch ihre Zeit bei 

der Freiwilligen Feuerwehr wusste, dass sie auch darin 

geschickt ist. Und so schlug sie den einmal angedachten 

Weg ein und studierte Maschinenbau mit der Fachrich-

tung Produktionstechnik. Eine Entscheidung, die sie 

nicht bereut hat.

Kathrin Ottink absolvierte ein Duales Studium, machte 

parallel zum Fach an der Hochschule Emden/Leer eine 

Ausbildung zur Industriemechanikerin bei der UPM 

Nordland Papier GmbH in Dörpen. „Die Zusage kam 

prompt nach dem Vorstellungsgespräch“, sagt Ottink. 

Sprüchen, wie solchen des Beraters vom Arbeitsamt, sei 

sie seither nicht mehr begegnet. „Obwohl ich dort in der 

„Aber ich wollte gern noch mehr Erfahrungen in der  
Führung in Unternehmen sammeln.“ 

Prof. Dr. Kathrin Ottink

Prof. Dr. Kathrin Ottink 53



Werkstatt zwei Jahre lang die einzige Frau in der Lehre 

gewesen bin.“ Allerdings sei es bis heute so, dass Frauen 

sich in technischen Berufen gegenüber männlichen 

Kollegen erst einmal beweisen müssten: „Dann ist die 

Sache aber auch durch.“ An der Hochschule Emden/

Leer arbeite sie mit ihren Kollegen auf Augenhöhe, sagt 

Ottink. Von den 15 Lehrstühlen (ohne Verwaltungs- und 

Honorarprofessuren) in der Abteilung Maschinenbau 

sind drei von Frauen besetzt. Als sie angefangen hat, 

waren sie zwei Frauen in ihrer Abteilung. Sie freue sich 

über jede Professorin, die dazu kommt.

„Wer weiß, vielleicht promovieren Sie noch“, habe ihr 

einer der Betreuer ihrer Diplomarbeit gesagt, erinnert 

sich Kathrin Ottink an eine erste Anregung für ihren 

weiteren beruflichen Weg. Ihre Diplomarbeit hat sie an 

der Universität Hannover geschrieben, wo sie Einblicke in 

den Alltag einer wissenschaftlichen Mitarbeiterin erhielt. 

Aber das Institut passte von der Ausrichtung nicht. So 

bewarb sie sich parallel an anderen Instituten und in der 

Wirtschaft und ging in ein Unternehmen, das im Bereich 

Fahrzeugbremsen-Entwicklung tätig ist. „Die Promotion 

hatte ich aber immer im Hinterkopf“, betont sie. Zumal: 

Eine Tätigkeit in der Praxis ist eine Voraussetzung dafür, 

später eine Professur an einer Hochschule besetzen zu 

können. Ein halbes Jahr später jedoch war Ottink wieder 

zurück in der Wissenschaft und begann ihre Promotion 

zum Thema „Maschinenelemente“ an der Leibniz Univer-

sität Hannover. 

Hier nahm sie 2013/2014 am Führungskräfteentwick-

lungsprogramm „Promotion+qualifiziert“ teil, bei dem es 

promotionsbegleitend um Themen wie Karriereplanung, 

Netzwerken, gutes Präsentieren ging. „Es hat mir auch 

persönlich viel gebracht, weil wir angeleitet wurden, zu 

reflektieren. Ich habe Hintergrundwissen erhalten, Role 

Models kennengelernt, erfahren wie man im Manage-

ment denkt.“ Geholfen hat ihr auch die Auseinanderset-

zung mit der eigenen Karriere, die die Teilnehmenden 

des Angebots konkret planen sollten. „Wir setzten uns 

damit auseinander, was wir gemacht haben, wohin wir 

wollen und was man dafür braucht.“ Auch dabei themati-

sierte sie die Professur. Nach der Promotion aber ging Ot-

tink erst einmal in die Wirtschaft. So hatte sie es geplant. 

„Impulse von außen sind sehr wichtig“, weiß Kathrin 

Ottink aus eigener Erfahrung. Sie selbst habe keinen 

Masterplan dafür, wie sie andere unterstützt. Sie sei 

dabei offen, welche Fragen an sie gerichtet werden und 

helfe auf verschiedenen Wegen. Dabei gucke sie auf 

den Einzelnen und die Einzelne. Sie helfe mit Kontakten, 

versuche zu vernetzen. „Es wissen alle, dass ich eine 

Professorin bin, die man ansprechen kann“, ergänzt sie. 

Hilfreich sei dabei, dass die Hochschule viel Projektlehre 

und Mentoringgruppen für Erstsemester anbiete, die von 

festen Professoren und Professorinnen begleitet werden. 

Dadurch sei der Kontakt sehr direkt und längerfristig. 

Sie mache keinen Unterschied zwischen Männern und 

Frauen, achtet in der Lehre darauf, sich gendergerecht 

auszudrücken. Ottink stellt aber fest, dass sie häufiger 

von Studentinnen angesprochen und um Unterstützung 

gebeten wird. Als sie mit ihrem zweiten Kind schwanger 

gewesen ist, wurde sie von einer jungen Frau als „Role 

Model“ bezeichnet und gefragt, wie sie ihre Aufgaben 

koordiniert. Kathrin Ottink ist Mentorin für Promotions-

studentinnen der Leibniz Universität Hannover und ar-

beitet bei diversen Projekten der Gleichstellungsstelle der 

Hochschule Emden/Leer mit, setzt sich als Role Model 

auch außerhalb der Hochschule für Initiativen ein. Bei der 

Tagung „Girls for Global Goals“ bereitete sie gemeinsam 

mit zwei Studentinnen einen Impulsvortrag zum Thema 

Nachhaltigkeit vor – ein weiterer Bereich, der ihr sehr 

wichtig ist. 

„Ich denke schon, dass ich eines bin“, sagt Kathrin Ottink 

auf die Frage, ob sie ein Vorbild sei, und verweist auf die 

Studentinnen, die ihren Rat suchen. Sie selbst bezeich-

net ihren Doktorvater als ihr Vorbild, da er ihr bis heute 

Gedankenanstöße gibt und ihr damit hilft, beispielsweise 

ihre eigene Situation oder ihr Handeln zu hinterfragen 

und sich dahingehend klarer zu werden. „Er ist wie ein 

Mentor, der mich positiv beeinflusst.“ 

Würde ihr eine gute Fee begegnen, würde sie sich zuerst 

wünschen, „dass die gute Fee den Menschen klarmacht, 

dass die zukünftigen Generationen, so auch meine eige-

nen Kinder, die Erde auch noch zum Leben brauchen. 

Dafür müssen alle verstehen, dass jeder einen Teil zu 

dieser nachhaltigen Welt beitragen kann und muss. Das 

kann in meinen Augen wirklich nur eine gute Fee bewir-

ken“, sagt Ottink, die sich zudem Zufriedenheit für alle 

„Es wissen alle, dass ich eine Professorin bin,  
die man ansprechen kann.“

Prof. Dr. Kathrin Ottink

54 Prof. Dr. Kathrin Ottink



Menschen wünscht. Einen dritten Wunsch hat sie sich 

inzwischen selbst erfüllt: Sie zieht mit ihrer Familie zu-

rück in ihr Heimatdorf, wo ihre Eltern leben. Das freut sie 

sehr: „Allerdings werde ich nun in Zukunft einen deutlich 

längeren Anfahrtsweg zur Arbeit haben. Aber mit dem 

neuen Homeoffice, der verstärkten Online-Lehre und 

der Familie in der direkten Nachbarschaft spielt sich das 

sicher gut ein.“

Jungen Menschen, die sich auf den Weg ins Berufsleben 

machen, rät sie, sich auf die Themen und Aufgaben zu 

konzentrieren, die ihnen liegen und Spaß machen. Lang-

fristig zu denken. Einerseits. Andererseits empfiehlt sie 

aber auch, Dinge mitzunehmen, die sich rechts und links 

des Weges zeigen. „Den sollte man dabei aber im Blick 

behalten“, ergänzt Ottink und: „Meinen Studierenden 

sage ich immer, sie sollen über ihren Tellerrand blicken.“ 

Studentinnen rät sie noch etwas anderes: Sich frühzeitig 

gegen übergriffige Kollegen zur Wehr zu setzen. Grenzen 

aufzuzeigen und diese klar zu kommunizieren. Sie selbst 

hat es beispielsweise erlebt, dass ein Vorgesetzter auffal-

lend oft ihre Nähe gesucht habe. Sie habe versucht, der 

Situation aus dem Weg zu gehen. Als es so offensichtlich 

wurde, dass jemand aus dem Kreis der Kolleg*innen 

sie darauf angesprochen hat, wurde sie mithilfe des 

Betriebsrates deutlich. Danach konnte sie sich wieder auf 

ihre Arbeit konzentrieren. „Ich hätte früher auf den Tisch 

hauen sollen“, sagt sie heute. 

Über sehr lange Zeit hat Kathrin Ottink daran gearbeitet, 

ihre beruflichen Ziele zu erreichen und ist wesentlich 

früher Professorin geworden als geplant. Lebt sie jetzt 

ohne weitere Ziele? Hat sie bereits ein neues? Oder lässt 

sie sich damit Zeit, um erstmal richtig an der Hochschule 

anzukommen? „Ich arbeite ja auch als Gutachterin ne-

benher“, sagt sie. Ihr schwebe vor, neben ihrer Tätigkeit 

an der Hochschule ihre Arbeit als freie Gutachterin weiter 

auszubauen, wenn es passt, würde sie das auch zu einer 

Firma mit Angestellten entwickeln. 

Derzeit aber will Kathrin Ottink diese Idee noch nicht 

intensiv verfolgen. Sie ist Mutter von zwei Kindern, das 

jüngere ist zum Zeitpunkt des Interviews sechs Monate 

alt. Kurz nach der Geburt hat sie wieder angefangen zu 

arbeiten. Die Betreuung teilt sie sich mit ihrem Mann, der 

kürzlich seine wöchentliche Arbeitszeit um fünf Stunden 

reduziert hat, um die Lücke in der Kinderbetreuung zu 

schließen. Auch Ottink selbst hat ihre Aufgaben an der 

Hochschule aktuell etwas reduziert. Durch den Abbau 

von Überstunden. Außerdem werden die beiden in der 

Kinderbetreuung von ihren Eltern und ihrem Schwieger-

vater unterstützt, die allerdings bislang noch 45 Minuten 

Autofahrt entfernt wohnen. „Ohne Haushalts- und Garten- 

hilfe ginge das gar nicht. Sonst hätte man ja noch 

weni ger Zeit für die Kinder“, betont sie. Auch die Unter-

stützung durch die Hochschule lobt Kathrin Ottink sehr. 

Die Kolleg*innen im Fachbereich lassen ihr freie Hand, 

um Beruf und Familie besser zu koordinieren. Aber 

auch der Familienservice, den sie als „tolle Anlaufstelle" 

bezeichnet, sei sehr hilfreich, beispielsweise wenn in der 

Kinderbetreuung kurzfristig eine Lücke entsteht. Sie und 

ihr Mann hätten ein gutes Netzwerk, von dem sie getra-

gen werden. „Die Online-Lehre vereinfacht da vieles“, sagt 

sie hinsichtlich der Regelungen rund um den Umgang 

zum Schutz vor einer Corona-Erkrankung. Und doch: „Es 

bedarf viel Koordination, um es gewuppt zu bekommen“, 

sagt Kathrin Ottink.

Prof. Dr. Kathrin Ottink 55



Prof. Dr.-Ing. Kathrin Ottink 
Jahrgang 1984 

Seit 02/2017 Professorin für Maschinenbau und Konstruktion an der Hochschule Emden/Leer,  

Schwerpunkte Maschinenelemente, Additive Fertigung und Nachhaltigkeit 
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Seit 06/2019 Gründungsmitglied des Beirates für Nachhaltigkeit der Hochschule Emden/Leer

11/2014 –01/2017 Tätigkeiten bei der Baker Hughes Inteq GmbH, Celle: Leitung der lokalen Diversity and 

 Inclusion Gruppe; Technische Leitung eines Projektteams in der Produktentwicklung; Entwicklungs-
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06/2009 – 07/2014 Promotionsstudium Maschinenbau, Leibniz Universität Hannover, Institut für 

Maschinen konstruktion und Tribologie (IMKT), Abschluss: Doktor-Ingenieur

 

02/2009 –11/2014 Tätigkeiten am IMKT der Leibniz Universität Hannover: Gruppenleiterin Dichtungstechnik 

und Lehrkraft für besondere Aufgaben (LfbA); Leitende Tätigkeit als Gutachterin im Bereich ‘Wälzlagerungen 
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• VDI Mitglied und stellvertretende Arbeitskreisleitung „Entwicklung und Konstruktion“, Region Hannover
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Vom Luxus, zu wissen, was man will 
Prof. Dr. habil. Claudia Gallert ist Mikrobiologin und Biotechnologin   

Von Dr. Marie-Luise Braun
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Luxus. Der dient laut Definition dem Genuss und dem 

Vergnügen. Ist kostspielig. Verschwenderisch. den üb-

lichen rahmen sprengend. Claudia Gallert verwendet 

den Begriff in Zusammenhang mit ihrer Karriere: „Zu 

wissen, was man will, ist Luxus“, sagt die Professorin 

für Mikrobiologie/Biotechnologie an der hochschule 

Emden/Leer. In ihrem Fall bedeutet es, dass für sie 

immer nur eine wissenschaftliche Karriere infrage 

gekommen sei. an eine andere Tätigkeit in einer 

anderen Branche habe sie nie gedacht. So konnte sie 

sich auf ein ziel und ihr Vorankommen konzentrieren, 

musste nicht erst andere Möglichkeiten klären und 

damit zeit verlieren.  

Dabei liest sich ihr Lebenslauf zunächst anders: Claudia 

Gallert ist ausgebildete Kinderpflegerin. Sie habe aber 

niemals vorgehabt, in diesem Beruf zu arbeiten, auch 

wenn Kinder sie sehr lieben, erzählt sie. Die Ausbildung 

hat sie absolviert, weil sie parallel den Realschulab-

schluss machen und später das Abitur draufsetzen 

konnte. „Das war nicht in der Abendschule, das war im 

ersten Bildungsweg“, betont die Wissenschaftlerin, die 

nach dem Willen ihres Vaters nicht hätte studieren sol-

len. „Ich komme aus einer sehr konservativen Familie. Es 

hieß, dass es sich nicht lohne, einem Mädchen eine Aus-

bildung zu gönnen“, erinnert sie sich. Doch ihre Mutter 

habe ein Veto eingelegt und sie dabei unterstützt, ein 

Studium zu ergreifen. „Sie stand mir auch später immer 

als Ratgeberin zur Seite.“ 

Und warum studierte Gallert Biologie? „Aus Trotz“, ant-

wortet sie kurz und lacht. Ihr Vater habe gesagt: „Wenn 

Du schon unbedingt etwas studieren willst, dann etwas, 

das sich lohnt.“ Biologie habe auch bei ihm als „brotlose 

Kunst“ gegolten. „Mach doch Jura, du bist doch so ein 

streitbarer Mensch“, habe ihr Vater gesagt. Ihre Mutter 

hingegen habe ihr geraten, auf den Bauch zu hören, 

als Claudia Gallert sich zwischen Biologie und einem 

anderen Fach nicht entscheiden konnte. „Da habe ich 

das zweite Fach sofort fallen gelassen.“ Bereut habe 

sie die Entscheidung nie. Dass sie in die Wissenschaft 

ging, war für sie eine logische Konsequenz: „Ich bin ein 

wissenschaftlicher Mensch und habe mich im System 

Wissenschaft immer wohl gefühlt“, sagt die Professorin 

und: „Eine akademische Karriere schlägt man ein, wenn 

man sieht, wie es läuft.“ Allerdings könne man ein Ziel 

auch nur erreichen, wenn die Rahmenbedingungen 

stimmen.

Rahmenbedingungen. Ein Wort, bei dem sie versucht 

ruhig zu bleiben. „Ich will mich nicht aufregen“, sagt sie 

angesichts junger Männer, die sich über Maßnahmen 

zur Frauenförderung ärgern und ähnliches für sich 

einfordern. Und sie sagt es angesichts junger Frauen, 

die Frauenförderung ablehnen, weil sie eine solche Un-

terstützung nicht nötig hätten und es hinsichtlich ihrer 

Karriere mit ihrer Leistung schaffen würden. „Natürlich 

muss auch die Leistung stimmen. Aber die Vorausset-

zungen sind ganz unterschiedlich, um diese auch zu 

erbringen“, betont Gallert. Wenn Unterstützung nicht 

von Anfang da ist, seien die Bedingungen nicht gleich. 

Gallert formuliert es so: „Ich fördere nicht Frauen, ich för-

dere Voraussetzungen, damit alle die gleichen Voraus-

setzungen haben.“ Deshalb befürworte sie Programme 

wie beispielsweise das fem:talent-Stipendium. Zudem 

fordert sie eine Frauenquote, auch in der Wissenschaft. 

Wenn Frauen ihren Weg nicht gehen, ihre Talente und 

ihr Wissen nicht entfalten und einsetzen könnten, wer-

de wichtiges Potenzial nicht genutzt. Mit Auswirkungen 

nicht nur für die Frauen, sondern auch für die gesamte 

Gesellschaft. „Dramatisch“, nennt Claudia Gallert das 

und ergänzt: „Das ist ein Grundübel“.

„Ich frage mich, wo meine Kommilitoninnen geblieben 

sind“, sagt sie mit Blick auf ihr Studienfach Biologie, in 

dem weitaus mehr Frauen als Männer eingeschrieben 

waren – und bis heute sind. Dennoch sind mit auf-

steigenden Positionen immer mehr Männer zu finden. 

Heute. Im 21. Jahrhundert. Auch das sei ein Beweis da-

für, dass Frauenförderung immer noch notwendig und 

wichtig sei. Gallert zeigt Auswirkungen auf: Forschung 

ist stärker auf Männer ausgerichtet. Gallert nennt ein 

Beispiel: „Medikamente werden eher an Männern ge-

testet, auch im Hinblick auf die Dosis und die Wirkung.“ 

Ähnliches erläutert auch Caroline Criado-Perez in ihrem 

Buch „Unsichtbare Frauen. Wie eine von Daten be-

herrschte Welt die Hälfte der Bevölkerung ignoriert“, das 

2020 erschienen ist.

Die Ausrichtung von Forschung auf Männer liegt auch 

an der männlichen Dominanz in der Forschung. Also 

„Natürlich muss auch die Leistung stimmen. Aber die Voraussetzungen 
sind ganz unterschiedlich, um diese auch zu erbringen.“

Prof. Dr. habil. Claudia Gallert
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daran, dass in Gremien, beispielsweise bei Förderinstitu-

tionen, überwiegend, manchmal sogar ausschließlich, 

Männer sitzen. Entsprechend sind Forschungsprojekte 

und die Ausschreibungen dazu formuliert. Dafür könn-

ten nur Frauen erfolgreich Anträge ausarbeiten, die 

diese Sprache auch sprechen: „Nicht alle aber können 

mit dem Strom schwimmen“, merkt Claudia Gallert an, 

die in ihrer Forschung Natur- und Ingenieurwissen-

schaften miteinander verbindet. Sie ergänzt: „Es ist die 

Sprache, die man verwendet, um ein System aufrecht 

zu erhalten. Sprache ist tödlicher als jede Waffe.“ Frau-

en formulierten nicht nur anders, sie arbeiteten auch 

anders, weiß sie aus ihrer eigenen Forschungspraxis. 

So empfinde sie viele Frauen als strukturierter, auch als 

zielgerichteter, mehr an der Sache orientiert. Es gehe 

gar nicht um das, was landläufig als „typisch weiblich“ 

beschrieben und empfunden wird. Letztlich sei wichtig, 

dass bei Entscheidungen über Forschungsprojekte 

Frauen mitwirken, denn: „Forschungsrichtungen und 

Forschungsgelder werden auf Jahrzehnte festgelegt.“

Das alles war ein Grund für sie, das GENDERnet von 

Anfang an zu unterstützen. Gegründet wurde der inter-

disziplinäre Zusammenschluss Lehrender, Forschender, 

wissenschaftlicher Mitarbeitenden und Studierender 

der Hochschule Emden/Leer von der Gleichstellungs-

stelle. Alle Mitwirkenden interessieren sich für Fragen zu 

„Gender in Lehre und Forschung“. Das Netzwerk unter-

stützt die Hochschulleitung bei der Erfüllung des Auf-

trags, Frauen- und Geschlechterforschung zu fördern. Es 

befasst sich mit Genderfragen und beachtet Kategorien 

von Ungleichheit, die mit dem Geschlecht verschränkt 

sein können. „Nationale und internationale Forschungsför-

derung fordere Chancengleichheit auf allen Ebenen – 

von der Programmausschreibung bis zur Evaluierung 

der Ergebnisse“, erläutert Gallert und ergänzt: „Mein Ziel 

ist es, dieser Forderung konsequent nachzugehen, um 

so die Forschungslandschaft nachhaltig zu stärken“.

Zur Unterstützung von Frauen – aber auch Männern – 

sei noch etwas anderes wichtig: Für Familienphasen die 

Fallhöhe zu minimieren. „Es tut sich da schon einiges, 

gerade auch im öffentlichen Dienst was die Möglichkei-

ten bezüglich Pflegezeiten betrifft. Aber ob das immer  

allen Beschäftigten so klar ist, dass es hier auch Un-

terstützung gibt?“, fragt Claudia Gallert. Sie selbst war 

„hin- und hergerissen“ als es um die Pflege ihrer Mutter 

ging: „Letztendlich teilten sich meine Schwester und ich 

die Pflege, meine Brüder waren da außen vor. Bei uns 

war es wie in vielen Familien wo die Sorgearbeit eher 

bei den Frauen liegt.“ Für Claudia Gallert bedeutete die 

Pflege „Arbeit on top“, also zusätzlich zur wissenschaft-

lichen Arbeit und Karriere. Auch das sei wieder ein 

Bespiel für „ungleiche Voraussetzungen“.

Frauen zu unterstützen, heiße auch, weitere Vorbilder 

zu schaffen, die durch ihre Arbeit, ihre Biografie Wege 

aufzeigen, die machbar sind. Frauen, die sich beispiels-

weise in Gremien einbringen und dort für eine weitere 

Sichtweise sorgen. Daran können sich andere Frauen 

orientieren. „Es geht nicht darum, dass Frauen genau 

das tun sollen, was ihr Vorbild macht. Es geht ums 

Aufzeigen von Möglichkeiten“, betont Claudia Gallert. 

„Ich würde mir wünschen, Vorbild zu sein, gerade was 

die Frauenarbeit anbelangt“, sagt sie über ihre eigene 

Rolle. Jüngeren Frauen empfiehlt sie, einen Willen zu 

entwickeln, sich durchzusetzen. Erfolgreich zu sein, 

liege immer auch an einem selbst: „Macht es, traut euch 

und sucht euch Unterstützung.“ Dabei gelte es auch zu 
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lernen, mit Rückschlägen umzugehen und Resilienz zu 

entwickeln, sich selbst zu hinterfragen und auf dieser 

Basis weiterzuentwickeln. Für sie selbst sei die Dokto-

randin ein Vorbild gewesen, deren Forschungsprojekt 

sie als studentische Hilfskraft unterstützt hat. Insgesamt 

aber haben ihr weibliche Vorbilder gefehlt. 

Sie erinnert sich an einen besonderen Moment bei ei-

nem Empfang anlässlich der akademischen Jahresfeier 

am Karlsruher Institut für Technologie (KIT), bei der 

ihr auch ihre Habilitationsurkunde feierlich verliehen 

wurde. Eine ihr bis dahin unbekannte Frau sei auf sie 

zugekommen, habe ihre Hände genommen und ihr 

herzlich gratuliert. Das war die Physikerin, die sich 50 

Jahre vorher, also mehr als eine Generation früher, 

als erste Frau am KIT habilitierte. „Meine Fakultät, die 

Bauingenieur-, Geo- und Umweltwissenschaften, hätte 

sie am liebsten verschwiegen, weil sie keine Ingenieurin 

war“, erinnert sich Claudia Gallert und lacht kopfschüt-

telnd. Ein Zitat von Margarete von Wrangell, 1923 als ers-

te Frau in Deutschland zur Professorin ernannt, habe sie 

zu ihrem eigenen Motto gemacht, erzählt Gallert und 

zitiert: „Jedenfalls weiß ich, wofür ich kämpfe.“ Seit 1997 

schreibt das Land Baden-Württemberg das nach der 

Agrochemikerin benannte Margarete-von-Wrangell-Ha-

bilitationsprogramm aus, um qualifizierte Wissenschaft-

lerinnen zur Habilitation zu ermutigen. Gallert selbst ist 

nicht durch solche Förderprogramme unterstützt wor-

den. Sie könne sich nicht daran erinnern, ob es ein spe-

zielles Förderprogramm für Frauen Mitte der 80er Jahre 

bereits gegeben habe, sagt Gallert, die 1989 ihr Diplom 

als Biologin an der Universität Regensburg machte.

Nicht institutionell, wohl aber persönlich wurde sie 

während des Studiums gefördert. Von ihrem späteren 

Doktorvater, der in einer Vorlesung fragte, wer Interesse 

hätte, studentische Hilfskraft bei seiner Doktorandin zu 

werden. Voraussetzung: Die Person durfte keine Angst 

vor Gasflaschen haben, musste kräftig und nicht zöger-

lich sein. Später habe er sich entschieden, die Diplomar-

beit von Claudia Gallert zu betreuen mit der Begründung 

„Frau Gallert kann man nehmen, die ist unter Brüdern 

aufgewachsen“. Immerhin waren an dem Institut fast 

ausschließlich Männer angestellt, die Doktorandin war 

die einzige Frau, die promovierte. „Da durfte man nicht 

zögerlich oder zimperlich sein. Es war also eher fürsorg-

lich gedacht. Er wusste, ich gehe nicht unter“, erläutert 

Claudia Gallert. Die Doktorandin, für die sie arbeitete, 

sei später ihre Mentorin geworden. Als sie promovierte, 

seien schon zwei Doktorandinnen am Institut gewesen. 

Ihr Doktorvater hat ihr viele Türen geöffnet: „Er hat mir 

gesagt, dass ich das, was ich für meine Forschung brau-

che, auch bekomme.“ Von dem ersten Geld, das sie als 

wissenschaftliche Hilfskraft verdient hat, hat sich Claudia 

Gallert ein Fahrrad gekauft: „Ich habe es heute noch.“

Als sie später selbst anfing, Promovend*innen zu betreu-

en, habe sie sich sehr gefreut, Doktormutter genannt zu 

werden: „Ich wollte unbedingt dieses Wort verwenden.“ 

Auch so etwas mache Frauen sichtbar. 

Seit es fem:talent an der Hochschule Emden/Leer gibt, 

unterstützt sie das Programm. Besonders schätzt sie 

daran, dass es über die rein finanzielle Förderung hinaus 

geht. „Es dient der Netzwerkbildung, es fördert die Per-

sönlichkeit“, zählt sie auf. Da die Förderung alle Ebenen 

– von der Bachelorstudentin bis zur Professorin – ein-

schließt, könnten die jüngeren Frauen von den Frauen 

profitieren, die bereits mehr Erfahrungen gemacht haben. 

„Sie finden dort Vorbilder. Sie sehen, was ist möglich und 

können sich dann fragen, ob der Weg auch etwas für sie 

wäre.“ Zudem blieben die Frauen, die nicht mehr in der 

Förderung sind, einander über den fem:talent-Pool ver-

bunden, auch über die Zeit an der Hochschule hinaus. 

In ihre Lehre versucht Claudia Gallert, Genderaspekte zu 

integrieren, indem sie beispielsweise Begriffe verwendet, 

die niemanden ausschließen. Das macht sie auch in ihrer 

Arbeit unter Kolleg*innen. 

„Ich bin in meiner Abteilung derzeitig die einzige weib-

liche Professorin und sozusagen der ‚Störenfried‘ z.B. was 

die Anrede betrifft“, sagt sie schulterzuckend. Zudem sei 

sie eine der wenigen die eine geschlechterneutrale Aus-

drucksweise oder das Gendersternchen verwendeten. 

Sie setze damit einen Anfang und mache damit weiter. 

„Ich lasse mich nicht unterkriegen“, fügt sie hinzu. Das 

gilt auch für Angebote, die sie während der jährlichen 

Veranstaltungsreihe des GENDERnet macht. Im Jahr 

2019 hat sie ein Seminarthema zu Wissenschaftlerin-

nen angeboten, die für ihre Arbeit keine Würdigung 

erfahren haben. Sie nennt als Beispiel den Nobelpreis 

für die Beschreibung der DNA, der 1961 zwei Männern 

verliehen wurde. Die Biochemikerin Rosalind Franklin 

hatte zwar maßgeblichen Anteil daran, wurde bei der 

Preisverleihung jedoch übergangen. Sie habe dazu eine 

Veranstaltung anbieten wollen, aber: „Ich konnte leider 

niemanden dafür gewinnen“, sagt Gallert, die unter an-

derem 2017 mit dem Wissenschaftspreis Niedersachsen 

für ihre ausgezeichnete Arbeit gewürdigt wurde. Dann 

sagt sie: „Ich kämpfe hier gegen Windmühlen.“ Da sei sie 

in Ostfriesland, dem Land der Windkraftanlagen, richtig 

gut aufgehoben. „Es ist also noch viel zu tun“, ergänzt 

Claudia Gallert und schmunzelt.
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die bisherigen Beiträge verdeutlichen individuelle 

Wege, aber auch Strukturen hinsichtlich Karrieren von 

Wissenschaftlerinnen an Fachhochschulen. Jetzt, am 

Ende dieser Publikation, werden die Gedanken und 

Erkenntnisse in zusammenhang gebracht mit bisheri-

gen Projekten und den zielen der Gleichstellungsstelle 

der hochschule Emden/Leer. hier sind das vor allem 

die Maßnahmen zur konzertierten nachwuchsförde-

rung mit dem Fokus auf Gleichstellung. 

das Umfeld 

Jedes Lebewesen braucht ein stimmiges Biotop, um 

sich zu entwickeln. Und auch die Porträts belegen, wie 

wichtig ein unterstützendes Umfeld ist. Dieses besteht 

aus einzelnen Personen, aber auch aus Institutionen. 

Gemeint sind zunächst die Familie oder andere, nahe-

stehende Personen, die bestärken, Möglichkeiten aufzei-

gen, Interessen wecken. Außerhalb der Familie sind das 

in jungen Jahren vor allem Lehrer*innen oder andere 

Menschen, zu denen eine gewachsene Vertrauensbe-

ziehung besteht. Aber es ist auch das institutionelle 

Umfeld, das beispielsweise mit speziellen Förderpro-

grammen von der Schule bis zur Promotion zur Seite 

steht. Als wichtig haben sich ebenfalls Berufsberatung 

und Praxiserfahrungen erwiesen; das dort Gehörte und 

Erlebte haben die Porträtierten zur Umsetzung ihres 

Berufsweges vor ihren eigenen Erwartungen und Mög-

lichkeiten gespiegelt. 

Als förderliches Angebot nach dem Abitur ist das Nieder-

sachsen-Technikum zu nennen (siehe Infobox S. 17). Es 

zeigt jungen Frauen durch die Vermittlung des Anwen-

dungsbezugs von MINT-Fächern mögliche Berufsfelder 

auf; die Teilnehmerinnen gewinnen an Selbstsicherheit 

und können mit den gewonnenen Kompetenzen eine 

bewusste Entscheidung für ein Studium treffen.

Ab dem Studium können Professor*innen, Dozent*innen, 

Was Karrieren von Wissenschaftlerinnen 
an Hochschulen fördert

Von Dr. Marie-Luise Braun
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Postdocs und Doktorand*innen wichtige Impulse ge-

ben. Hier nannten die Porträtierten Anregungen aus 

der Forscher*innengruppe, von den Doktoreltern, von 

Mentor*innen und aus Angeboten wie fem:talent (siehe 

Infobox S. 30). Auch auf die Maßnahmen zur Gleichstel-

lung, die an der Hochschule Emden/Leer im Professo-

rinnenprogramm realisiert werden, wiesen die Frauen 

hin. Für ein förderndes Umfeld sind zudem die Arbeits- 

und Studienbedingungen zentral, zu denen Angebote 

der Familienfreundlichkeit zählen. 

Netzwerke 

Netzwerke können als Empowerment- und Kontakt-

angebote entscheidende Beiträge für die Weiterent-

wicklung von Persönlichkeit und Karriere leisten. Bei 

fem:talent, als einem solchen Netzwerk, heben die 

Porträtierten vor allem die ideelle Unterstützung, den 

Austausch und die Weiterbildungen hervor. Die persön-

lichen Begegnungen erleben sie als anregend. 

Die jüngeren Porträtierten empfinden den Austausch 

mit den Frauen, die in der Karriere weiter sind, als hilf-

reich. Sie erleben Selbstwirksamkeit und Wertschät-

zung, sie erfahren, wie leistungsstark sie sind. 

Als Netzwerk wird fem:talent strukturell verankert durch 

die Verknüpfung mit weiteren Maßnahmen der Hoch-

schule Emden/Leer. Hier ist vor allem auch das Projekt 

„Spitzenpersonal“ (siehe Infobox S. 46) zu nennen. Es 

stellt wichtige Informationen und Veranstaltungen für 

Studentinnen und Wissenschaftlerinnen als Datenban-

ken zusammen und bereitet sie auf, wie Termine und 

Kontakte zu bedeutenden Netzwerken, Karrieremessen 

und weiteren Angeboten.

Über solche strukturierten Angebote hinaus haben die 

porträtierten Doktorandinnen und Professorinnen sich 

ein persönliches, informelles Netzwerk aufgebaut oder 

selbst ein formelles initiiert. 

Vorbilder 

Für die eigene Orientierung sind Vorbilder oder Role 

Models essentiell. Hier geht es nicht darum, ein fremdes 

Leben auf das eigene zu übertragen, sondern sich durch 

Verhaltens- und Denkweisen inspirieren zu lassen. Vor-

bilder können Menschen mit mehr Erfahrung sein, wie 

Eltern, Lehrer*innen, Vorgesetzte, Postdocs, Prominente 

usw. – aber auch Gleichaltrige können dazu zählen, wie 

Kolleg*innen, Kommiliton*innen oder Freund*innen. 

Die meisten Porträtierten beschreiben persönliche 

Förderungsbeziehungen als besonders wertvoll. Die-

se können als solche direkt angeboten sein, wie im 

Niedersachsen-Technikum und in fem:talent, oder sich 

aus einer Struktur heraus entwickeln. So erwiesen sich 

bei mehreren Frauen Professor*innen und Doktoreltern 

als Vorbilder, bei anderen waren es Vorgesetzte im Unter-

nehmen. 

Frauenförderung bedeutet auch, Frauen in ihrer Persön -

lichkeit zu unterstützen und eben nicht darauf hinzu-

wirken, sich den bisherigen androzentrischen Kulturen 

anzupassen. Die Hochschule Emden/Leer berücksich-

tigt diesen Gedanken unter anderem in den Angeboten 

zu fem:talent. 

Wiederholt sagten die Porträtierten, dass zudem Impulse 

von außen für das Vorankommen wichtig seien, dafür 

nannten sie u.a. Karrieremessen, Informationsveranstal-

tungen und Vorträge, wo sie hilfreiche Informationen 

für ihren Werdegang erhielten. 

Finanzielle Unterstützung

Damit die Qualifikation für eine wissenschaftliche Karriere 

gelingt, ist es wichtig, dass die Finanzierung dieser 

Phase sichergestellt ist. Der Aufwand für ein Studium 

ist ähnlich hoch wie bei einer Vollzeitstelle. Es erfordert 

viel Engagement – vor allem, wenn eine akademische 

Laufbahn angestrebt wird. Die meisten Studierenden 

können sich jedoch nicht ausschließlich auf ihr Studium 

konzentrieren, sondern müssen für ihren Lebens-

unterhalt zusätzlich Geld verdienen (Bundesbericht 

wissenschaftlicher Nachwuchs 2021). Diese zusätzlich zu 

erbringende Leistung führt zu Chancenungleichheit.

Auch viele Promovierende sind mit prekären finan-

ziellen Situationen konfrontiert: Je nach Fach sind 

Stellen in der Wissenschaft rar. Zudem sind diese in der 

Regel zeitlich befristet, wobei die Vertragslaufzeiten 

deutlich unter der Dauer liegen, die für den Abschluss 

einer Dissertation durchschnittlich benötigt wird 

(ebd.). Es bedarf politischer Maßnahmen, um hier die 

Chancengleichheit zu erhöhen und es angehenden 

Wissenschaftler*innen zu ermöglichen, den Fokus auf 

ihre Qualifikation zu richten.

Stipendien sind ein wichtiges Instrument zur Finan-

zierung von Studium und Promotion, wobei nicht alle 

für die Sicherung des Grundbedarfs reichen. Auch das 

fem:talent-Stipendium sichert diesen nicht, es ist ein 

leistungsbezogenes Stipendium zur Anerkennung und 

Stärkung der Nachwuchswissenschaftlerinnen. Manche 

fem:talent-Stipendiatinnen nutzen die ihnen zur Verfü-

gung gestellte Summe, um Arbeitsplätze besser auszu-

statten oder Forschungsreisen zu unternehmen. Gerade 

Auslandsaufenthalte gelten als bereichernd, da sie den 
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Blick für andere Kulturen und Forschungsweisen öffnen 

und zum persönlichen wie fachlichen Erfahrungsschatz 

beitragen.

Familienfreundliche Hochschule

Strukturelle Unterstützung hinsichtlich der Verein-

barkeit von Familie und Karriere ist die Voraussetzung 

dafür, dass Mütter ihre Ausbildung oder ihre Berufs-

tätigkeit fortsetzen können – auch wenn immer mehr 

Männer familiäre Sorgearbeit übernehmen. Dies gilt in 

besonderer Weise beim Einstieg in eine wissenschaft-

liche Karriere, da in dieser Zeit viele Menschen parallel 

eine Familie gründen. Die Vereinbarkeitsfrage ist auch 

während einer Professur relevant. Und sie betrifft Be-

schäftigte. Bedeutend ist dabei nicht nur der Blick auf 

die Sorgearbeit für Kinder, sondern auch für Angehörige 

mit Pflegebedarf. 

Daher ist die Verbesserung von Betreuungsangeboten  

ein wichtiger Beitrag für Chancengleichheit, wie 

mehrere Porträtierte verdeutlichen. Für Familien hat die 

Hochschule Emden/Leer einen gut funktionierenden 

Service aufgebaut, der Möglichkeiten für kurzfristigen 

Bedarf einschließt und so zu familienfreundlichen 

Rahmenbedingungen beiträgt. Zumal solche Angebote 

auch helfen, den so genannten „Mental Load“ von Frauen 

zu reduzieren. Damit ist die Belastung gemeint, die 

durch die Organisation von Alltagsaufgaben entsteht. 

Bei Frauen ist diese höher, da zumeist sie es sind, die die 

familiäre Sorgearbeit übernehmen. 

Es gilt, Familienfreundlichkeit in der gesamten Hoch-

schule zu etablieren - als institutionelle Aufgabe und 

eben nicht nur als einzelne Angebote. Der Blick auf 

dieses Thema als selbstverständlichem Bestandteil der 

Organisationsentwicklung und -kultur ist dafür zentrale 

Voraussetzung. 

Respektvoller Umgang 

Hinsichtlich Diskriminierungserfahrungen machen die 

Porträtierten deutlich, wie wichtig es ist, Grenzen klar zu 

setzen und sich Unterstützung beispielsweise beim Per-

sonalrat, bei Vorgesetzten oder Kolleg*innen zu holen. 

Um Betroffene zu unterstützen und auch strukturell 

gegen Diskriminierung vorzugehen, hat die Hoch-

schule Emden/Leer eine Richtlinie gegen sexualisierte 

Diskriminierung und Gewalt entwickelt und eine Be-

schwerdestelle analog zu §13 des Allgemeinen Gleich-

behandlungsgesetzes eröffnet. Betroffene können sich 

für die Erstberatung an Vertrauenspersonen wenden. 

Zuletzt hat die Hochschule für Studierende auf einer 

Plattform eine digitale Assistenz eingerichtet, auf der sie 

wesentliche Informationen zu Formen von Gewalt fin-

den – angefangen bei Mobbing bis hin zu körperlichen 

Übergriffen. Ergänzt sind zudem Informationen und 

Hilfen, solche Situationen zu erkennen, zu vermeiden 

und aufzulösen. 

Der Gleichstellungsstelle ist es wichtig, dass mithilfe 

von Öffentlichkeitsarbeit stetig auf unterstützende 

Angebote hingewiesen wird, damit sie entsprechend 

wahrgenommen werden können. 

Indes wird deutlich, wie komplex Diskriminierung 

von Frauen ist. Manche Porträtierte erzählen, dass sie 

in MINT-Berufen ihre Leistung besonders beweisen 

müssen. Es zeigt sich zudem, dass sich Diskriminierung 

auch hinter vermeintlichen Komplimenten verstecken 

kann und geschlechtsspezifischer Hierarchisierung und 

Stereotypen Raum gegeben wird. Manche Frauen füh-

len sich jedoch nicht von Diskriminierung betroffen. Die 

Hochschule Emden/Leer rät zu kontinuierlichen Sensi-

bilisierungsmaßnahmen für alle Hochschulmitglieder.

Dazu zählt auch die Wahl geschlechtergerechter 

Sprache. Diese macht Frauen (wie alle Geschlechter) 

sichtbar und präsent. Ein Beispiel ist die Verwendung 

des Begriffs „Doktormutter“ für Professorinnen, die 

Promovend*innen begleiten. Dies ist nicht nur zent-

ral, um Frauen stärker sichtbar zu machen, sondern 

auch, weil sich viele Frauen mit dem generischen 

Maskulinum nicht angesprochen fühlen (Braun 2020). 

Sprache macht zudem die Ergebnisse der Förderung 

stärker sichtbar. Die Gleichstellungsstelle der Hoch-

schule Emden/Leer verwendet deshalb nicht nur be-

wusst geschlechtersensible Sprache, für die sie eigene 

Grundsätze entwickelt hat  (Stephan 2019), sie bietet 

auch Veranstaltungen zu ihrer Vermittlung an.

Gender in Lehre und Forschung 

Es gibt viele Ansatzpunkte, um ein Bewusstsein für 

die Bedeutung von Genderaspekten in Lehre und For-

schung zu stärken. Denn: Sie spielen an Hochschulen 

in vielen Situationen eine Rolle und können als Quer-

schnittsthema in alle fachlichen Disziplinen eingebun-

den werden. 

Für eine gendersensible Lehre ist es wichtig, dass 

Dozent*innen ihre Angebote hinsichtlich Gendersensi-

bilität reflektieren und Genderkompetenz entwickeln. 

Dies bezieht sich sowohl auf die methodisch-didakti-

sche Ebene, als auch auf die fachlich-inhaltliche. Die 

Gestaltung einer Lehrveranstaltung durch Lehrende 

kann einen großen Einfluss auf den Lernerfolg von 
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Studierenden haben. Dozent*innen sollten deshalb 

ihre Vorstellungen von Geschlecht hinterfragen und 

mit gendersensiblen Methoden der Reproduktion von 

Stereotypen und geschlechtsspezifischen Hierarchisie-

rungen im Lehrkontext entgegenwirken. 

Hinsichtlich der fachlich-inhaltlichen Ebene ist es be-

deutend, dass Lehrende aller Disziplinen Möglichkeiten 

erkennen können, wie sie fachspezifische Inhalte mit 

Genderaspekten vermitteln können. Dieser kontextspe-

zifische Zugang verdeutlicht die Bandbreite von Ge-

schlechterthemen und ihre Verwicklung mit anderen 

Wissenschaftsbereichen. 

Auch in der Forschung ist es wichtig, Genderaspekte 

von der Konzeption über die Durchführung bis zur 

Auswertung von Projekten zu berücksichtigen, um die 

Passgenauigkeit und Anwendbarkeit von Forschungs-

ergebnissen zu verbessern (Criado-Perez 2020). 

In den Porträts wird ersichtlich, dass manche Frauen – 

aufgrund ihrer Sozialisation – dazu neigen, Aufgaben 

entlang klassischer Geschlechtszuschreibungen zu 

übernehmen, z.B. die Rolle der Organisatorin und 

Motivatorin in Lerngruppen. Die Berücksichtigung 

von Gender in Lehre und Forschung kann dem ent-

gegenwirken, wie im Kapitel „Die Entscheidungs- und 

Einstiegsphase“ erläutert wird. 

Es ist wichtig, dass auch Frauen Professuren besetzen. 

Und es ist ebenso bedeutend, dass weibliche Lebensre-

alitäten in der Forschung berücksichtigt werden. Dafür 

ist es zum einen relevant, dass Frauen in Gremien an 

Hochschulen und Forschungsinstitutionen präsent sind 

und über die Vergabe von Forschungsmitteln mitbe-

stimmen. Zudem müssen Frauen bei der Gestaltung 

von Projektrichtlinien und bei der Vergabe von Förder-

geld mitentscheiden, um den Male Bias auszugleichen 

und zu beenden. Mehrere Porträtierte befürworteten 

deshalb die Einführung einer Frauenquote in der 

Wissenschaft. 

Insgesamt zeigt sich, dass nicht nur Förderungsangebo-

te selbst, sondern auch Maßnahmen wie Beratungen, 

Fortbildungen, Stipendien usw. essenziell sind, um das 

Thema „Gender in Lehre und Forschung“ in die Diskus-

sionen an Hochschulen zu rücken. Hiermit verknüpft 

die Gleichstellungsstelle der Hochschule Emden/Leer 

drei Aspekte von Genderkompetenz (siehe Kapitel 

„Frauen in der Wissenschaft“): Das Wollen als Motivati-

on, sich mit der Kategorie Geschlecht zu befassen und 

Genderaspekte praktisch umzusetzen; das Wissen als 

Form der Beschäftigung mit Geschlechterstrukturen 

in Institutionen und im Alltag sowie der Entwicklung 

von Geschlechtsrollen und das Können als Kompetenz, 

Genderaspekte in Lehre (und Forschung) einzubringen 

und methodisch-didaktisch aufzubereiten.

Hierzu hat die Gleichstellungsstelle umfangreiches 

Material entwickelt, das sie zur Verfügung stellt: Posi-

tionspapiere, Anleitungen für die Praxis, wissenschaft-

liche Poster usw. Auch dadurch wird die besondere 

Bedeutung von „Gender in Lehre und Forschung“ als 

Querschnittsaufgabe ersichtlich. Es gilt, sie in allen 

Bereichen umzusetzen. Hier ist auch auf die Qualitäts-

standards und Förderprogramme der Europäischen 

Union und auf ihr Projekt „Gendered Innovations“ zu 

verweisen. 

Letztlich hilft Genderkompetenz auch dabei, Stereotype 

aufzubrechen, Antidiskriminierung zu institutionali-

sieren, um den komplexen Anspruch der Geschlechter-

gerechtigkeit in Strukturen zu implementieren. Im 

Ergebnis wirkt sich dies wiederum aus auf die gleich-

berechtigte Teilhabe in der Öffentlichkeit – beispiels-

weise in den Medien, auch wenn hier Frauen häufiger 

angegriffen werden, wenn sie ihre Meinung zeigen. 

Notwendig ist zudem eine gesicherte Finanzierung, um 

Angebote langfristig anbieten und an laufende Quali-

tätsstandards anpassen zu können. 

Im Jahr 2017 wurde an der Hochschule Emden/Leer das 

GENDERnet als interdisziplinärer Zusammenschluss 

Lehrender, Forschender, wissenschaftlich Mitarbeitender 

und Studierender gegründet. Ihr Ziel ist es, Themen zu 

„Gender in Lehre und Forschung" nachhaltig zu fördern. 

Alle oben genannten Aspekte gehören zu einem 

Prozess, der andauert. Die vorherigen Seiten zeigen 

Anknüpfungspunkte und Impulse für zielführende An-

gebote in der Gleichstellung, deren Ziel es ist: Für jede 

Persönlichkeit die Voraussetzungen dafür zu schaffen, 

dass sie ihren Weg gehen kann.
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                                                           Gender in Lehre und Forschung

Gender in Lehre und Forschung ist ein vom Professorinnen-Programm II ermöglichtes Projekt an der Gleichstellungsstelle der Hochschule 

Emden/Leer. Ziel der von 2016-2021 laufenden Maßnahme ist die fächerübergreifende Sensibilisierung für die Bedeutung von Gender-

aspekten in Lehre und Forschung. Dazu wurden umfangreiche anwendungsbezogene Informationsmaterialen erstellt, wie u.a. eine 

Methodenbox und ein Sprachleitfaden. Zudem wurden zahlreiche Workshops zur Förderung der Gender-Kompetenz von Lehrenden und 

Forschenden angeboten, sowie im Rahmen von Tagungen, Ringvorlesungen und Praxiswochen Vorträge mit Genderbezug in interdiszi-

plinären Kontexten organisiert. 

Projektkoordinatorinnen: Carolin Blauth und Ramona Kaufmann

Mehr Informationen sind verfügbar auf https://www.hs-emden-leer.de/sl/gender 

                                                           GEndErnet

Das GENDERnet der Hochschule Emden/Leer gründete sich im Herbst 2017 und ist Mitglied der Landesarbeitsgemeinschaft für Frauen- und 

Geschlechterforschung in Niedersachsen (LAGEN). Dem GENDERnet gehören mittlerweile 13 Personen an, für die Genderaspekte in ihrer 

Forschung und Lehre eine Rolle spielen: das sind zum einen inhaltliche Aspekte, aber auch methodische und didaktische Fragen für mehr 

Geschlechtersensibilität in Lehre und Forschung. 

Das GENDERnet hat sich zum Ziel gesetzt, 

· die Hochschulleitung bei der Erfüllung des Auftrags, Frauen- und Geschlechterforschung zu fördern nach §3 (3) NHG zu unterstützen; 

· an der Hochschule zur Bewusstseinsbildung beizutragen, wie die Kategorie Gender mit der eigenen Lehre und Forschung verknüpft ist;

· Best-Practice-Beispiele geschlechtersensibler Lehre und Forschung sichtbar zu machen; 

·  die an Gender-Fragen interessierten Personen der Hochschule miteinander zu vernetzen und den  

Austausch zwischen den Fachbereichen zu fördern; 

· gender sensible studentische Projekte und gendersensible Forschung zu unterstützen.

Weitere Informationen sind verfügbar auf  

https://www.hs-emden-leer.de/hochschule/organisation/einrichtungen/gleichstellungsstelle/gendernet
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